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Georg Wilsbergs Schwester Christiane (»Kiki«) bedrängt den Detektiv, der sich von den Folgen eines  Unfalls auf einer Karibikinsel erholt, nach Hause zu  fahren. Kikis Mann, Chef einer Metallwarenfabrik im münsterländischen Warenfeld, ist in Schwierigkeiten. Wilsberg haßt die spießige Unternehmerfamilie seines  Schwagers, aber Kiki zuliebe übernimmt er den Fall. Kein Fall für Wilsberg, wie sich bald herausstellt. 



 Der Autor: 

Jürgen Kehrer wurde 1956 geboren und später Diplompädagoge. Als Journalist ist er dem Leben seit 11 Jahren auf der Spur, als langjähriger Kenner der guten und weniger guten Gesellschaft der Bischofsstadt Münster mußte er fast zwangsläufig Krimiautor werden. 















»Aber im Moment bin ich vor allen Dingen müde.« 



 Jean-Patrick Manchette 





Allen, die ihrer Landkarte mißtrauen, sei versichert: Warenfeld im Münsterland gibt es tatsächlich nicht. Allerdings gibt es zwischen Warendorf, Burgsteinfurt, Borken und Coesfeld genügend Orte, die Warenfeld so oder so ähneln. 

Münster dagegen mußte ich nicht erfinden. Das hat schon jemand vor mir getan. 





I 

 

 



Über mir blauer Himmel, links und rechts ein paar Palmen, unter mir feinkörniger, weißer Sand. Und auf meiner Brust lag ein schokoladenfarbiger Arm. Nicht  in der Farbe des Kakaos, den man früher mit kochender Milch und Kakaopulver zusammenrührte und den die heutigen Kinder gar nicht mehr kennen, nein, ein Arm in der Farbe dieser sofortlöslichen Fertigmischungen. Der Arm gehörte Nellie, die sich zufrieden neben mir rekelte und dabei leise seufzte. 

Ich sah das alles nicht, denn ich hatte die Augen geschlossen. 

Ich wußte aber, daß es so war, denn in den letzten zehn Minuten konnte sich unmöglich viel verändert haben. 

Plötzlich schob sich eine kleine Wolke vor die Sonne, Schatten fiel auf meinen Kopf. Ich riskierte es, mein rechtes Augenlid ein wenig anzuheben, und die Wolke begann zu sprechen: »Habe ich dich endlich gefunden!« 

Die Wolke sah aus wie der Kopf meiner kleinen Schwester. 

»Du glaubst gar nicht, wie schwierig es war, deine Adresse herauszubekommen.« 

Ich öffnete beide Augen. 

»Was machst du hier?« fragte ich blöde. 

»Ich habe dich gesucht.« Sie hockte sich hin. Ein weißes Kleid umspielte ihren schlanken Körper. Ihr Haar glänzte wie bei den Frauen in der Fernsehwerbung. 

Nellie nahm ihren Arm von meiner Brust. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich aufzurichten. 

»Du bist doch nicht zweitausend Kilometer geflogen, nur um mich mal zu besuchen!« 

»Wer ist das?« fragte meine Schwester. 



Ich drehte mich um. Nellie starrte die Frau in Weiß mißtrauisch an. Sie verstand kein Deutsch. 

»Das ist Nellie. Nellie, das ist meine Schwester«, erklärte ich auf Englisch. 

»Hat sie auch einen Namen?« fragte Nellie. 

»Christiane. Wir sagen Kiki zu ihr.« 

Die beiden Frauen nickten sich mit starren Gesichtern zu. 

Kiki spielte mit den Fingern im Sand. 

»Nun sag schon!« drängte ich. »Was ist passiert?« 

»Ich möchte, daß du zurückkommst.« 

»Warum? Ist jemand gestorben?« 

»Nein.« Sie hob eine Handvoll Sand in die Höhe und ließ ihn fliegen. »Es geht um Jochen.« 

Jochen war ihr Ehemann, mein Schwager. Besitzer einer Metallfirma im münsterländischen Warenfeld. Ich mochte ihn nicht. Ich mochte die ganze Familie nicht. Eine kleinkarierte, spießige, erzreaktionäre Familie, besonders der Alte, Jochens Vater. Bis vor einigen Jahren hatte er die Firma geleitet und sie dann seinen beiden Söhnen übergeben. Aber im Hintergrund zog er noch die Drähte, saß im Gemeindeparlament und im Kirchenvorstand. Ich hatte nie verstanden, wie Kiki mit diesen Leute klarkam, mal abgesehen davon, daß Jochen Geld hatte, reichlich Geld. 

Die Gefühle beruhten übrigens auf Gegenseitigkeit. Für Jochens Familie war ich zuerst ein bunter Hund und später, nach dem Entzug meiner Anwaltslizenz, ein schwarzes Schaf. 

Ich hatte die sowieso nur sporadischen Verwandtenbesuche eingestellt. Ich konnte nicht sagen, daß mir danach etwas fehlte. 

»Was ist mit Jochen?« fragte ich frostig. 

Kiki schaute mich ernst an. »Er ist in Schwierigkeiten.« 

»Was für Schwierigkeiten? Finanzielle?« 

»Nein. Ich glaube, er wird erpreßt.« 



Ich betäubte mit einem gezielten Schlag eine Fliege, die die Frechheit besessen hatte, sich auf meinem Bauch niederzulassen. 

»Von wem?« 

»Ich weiß es nicht. Er spricht mit mir nicht darüber.« 

Ich nahm die Kappe vom Kopf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann fischte ich die Schachtel Zigarillos aus dem Beutel, der neben mir im Sand ruhte, und zündete mir umständlich einen braunen Stengel an. 

»Wie hast du es gemerkt?« 

»Er ist in letzter Zeit sehr nervös. Immer, wenn das Telefon klingelt, schrickt er zusammen.« 

»Vielleicht eine andere Frau.« 

Kiki lächelte gequält und wedelte den Rauch beiseite. »Das hätte ich gemerkt. Eine Frau spürt, wenn eine andere im Spiel ist.« 

»Wer könnte es dann sein?« 

»Die Araber.« 

Ich kratzte mich am Kopf. »Die Araber, soso.« 

»Ja. Jochens Firma macht Geschäfte mit arabischen Staaten. 

Ich nehme an, daß er ihnen nicht mehr das liefern will, was sie verlangen.« 

»Und deshalb erpressen sie ihn?« 

»Oder sie drohen, ihm etwas anzutun.« 

Ich blies den Rauch nach oben. »Na gut, das ist ein ernstes Problem. Aber was habe ich damit zu tun?« 

»Ich möchte, daß du mit mir zurückfliegst und ihm hilfst.« 

»Nein«, sagte ich entschieden. »Kommt gar nicht in Frage. 

Du erinnerst dich vielleicht, daß ich vor sechs Monaten einen schweren Unfall hatte. Ich muß mich erholen. Es geht mir zwar schon wieder besser, aber…« (ich zeigte auf den Stock, der im Sand steckte) »…ich gehe am Stock. Der Arzt sagt, daß ich mich noch ein paar Monate schonen soll. Für meine Neurodermitis ist das Inselklima hier die reinste Kur und…« 

»… du hast eine schwarze Freundin«, sagte Kiki. 

»Die Hautfarbe ist doch wohl egal. Im übrigen ist sie nicht schwarz, sondern braun. Millionen Touristinnen legen sich jedes Jahr in die Sonne, um so auszusehen wie sie. Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, daß ich keinen  Ärger mit Arabern haben will. Araber sind impulsive Menschen, und ich bin zu gehbehindert, um vor ihnen weglaufen zu können.« 

Kiki guckte nach oben, wo ein sanfter Wind in den Palmkronen rauschte. »Du bist der einzige Mensch, der mir helfen kann.« 

»Warum gerade ich?« 

»Weil ich dir vertraue. Du bist mein Bruder.« 

»Oh nein«, ich wurde sauer,  »du  hast doch gar kein Problem. 

Dein Mann ist in Schwierigkeiten. Und vermutlich hat er sich selbst da hineingebracht. Für Erpressungen und Morddrohungen ist die Polizei zuständig. Ich gebe dir gerne den Namen eines vertrauenswürdigen 

Kriminalhauptkommissars in Münster, der euch weiterhelfen kann.« 

Kiki schaute mich an. Ihre Mundwinkel zuckten, ihre Augen schimmerten feucht. »Er ist mein Mann, und ich liebe ihn.« 

Dazu fiel mir nichts ein. 

»Was hat sie gesagt?« fragte mich Nellie flüsternd. 

»Sie ist besorgt, daß ihrem Ehemann etwas zustoßen könnte. 

Sie möchte, daß ich nach Hause fliege und ihm helfe«, flüsterte ich zurück. 

»Hat er denn keine Verwandten?« 

»Doch. Eine richtig nette Familie.« 

»Sei nicht zynisch!« mischte sich Kiki ein. »Du weißt, wie Alfons ist. Jochen kann von ihm keine Unterstützung erwarten. 

Und das Verhältnis zu Ludger ist seit längerer Zeit gespannt.« 



Alfons war Jochens Vater und Ludger sein jüngerer Bruder. 

»Wirst du nach Hause fliegen?« fragte Nellie. 

»Nein. Ich glaube nicht.« 

»Du wirst«, zischte Nellie. »Ich sehe es.« 

Kiki zog ein Papiertaschentuch aus einer versteckten Tasche ihres Kleides und tupfte  sich die Augen ab. Meine kleine, traurige Schwester. 

»Wo wohnst du?« fragte ich. 

»Noch gar nicht. Ich bin vom Flughafen direkt hierhergekommen.« 

»Und dein Gepäck?« 

»Steht noch am Flughafen.« 

»Wir wohnen im Old Delft«, sagte ich. »Ganz nett, so eine Mischung aus Kolonial- und Karibikstil.« Das Old Delft war eine von zwei Möglichkeiten, an diesem Teil der Küste abzusteigen. 

»Ich hab’s gesehen«, nickte Kiki. »Sehr hübsch.« 

»Dann wollen wir mal sehen, ob wir ein Zimmer für dich organisieren können.« Ich stand auf und nahm meinen Stock. 

»Ich könnte auch einen kleinen Imbiß vertragen.« 

Eingerahmt von zwei eifersüchtigen Frauen hinkte ich zur Uferstraße hinauf. 





Am Abend hockten wir an der Bar und tranken den regional üblichen Irgendwas-mit-weißem-Rum-Cocktail. Halb belustigt, halb gelangweilt betrachtete ich das Abendprogramm, das die Hotelleitung zur allgefälligen Unterhaltung ihrer Gäste nun schon zum vierten Mal wiederholte, seitdem ich im Old Delft logierte. Den Neckermännern und Neckerfrauen, die nur für zwei Wochen kamen, gefiel es. Sie klatschten in die Hände und stampften mit den Füßen, wie sie es aus den täglichen Fernseh-Game-Shows kannten. 

Die Tänzerinnen und Tänzer in den paillettenbesetzten bunten Kostümen bedankten sich mit einem karibischen Grinsen und schwenkten ihre Hüften, Oberkörper, Federn und durchsichtigen Tücher, begleitet von einer Combo, die fröhlich trommelte und rasselte. Bei der anschließenden Polka machten die rotgesichtigen und übergewichtigen deutschen Männer erhebliche Anstrengungen, 

um ihre Ehefrauen 

auszumanövrieren und an die Schultern einer Karibikschönheit zu geraten. 

Während der Lindwurm durch das Hotelfoyer tapste, zeigte ich dem Barmann mein leeres Glas und streckte drei Finger in die Luft. Gleich würde der Run auf die Bar einsetzen. 

»Lebt Nellies Familie auf der Insel?« fragte Kiki. 

»Ja. Aber nicht in einer Wellblechhütte, sondern in einem relativ komfortablem Haus. Ihr Vater ist Fischer.« 

»Und wovon lebt sie?« 

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wovon wohl? Von einzelreisenden männlichen Touristen.« 

»Sie ist also eine – Hure?« 

»Das sieht sie anders. Sie sucht sich die Männer aus.« 

»Und dann?« 

»Dann lebt sie eine Zeitlang mit ihnen. Was soll die Fragerei?« 

»Hast du keine Angst vor Aids?« 

»Liebe Kiki«, sagte ich mit drohendem Unterton, »da drüben, im hoteleigenen Supermarkt, gibt es Kondome. Und es interessiert mich überhaupt nicht, ob dir mein Lebenswandel gefällt oder nicht.« 

»Was sagt sie?« fragte Nellie. 

»Sie sagt, daß du eine bezaubernde Frau bist.« 

Nellie funkelte Kiki an. »Das hat sie nicht gesagt.« 



»Okay, das hat sie nicht gesagt. Vergiß es!« 

»Sie hat ›Hure‹ gesagt. Ich kenne das Wort Hure. Und dann hat sie von Aids geredet.« 

»Ganz allgemein.« 

»Deine dumme Schwester meint, daß ich Aids habe.« 

»Nein, das hat sie nicht gesagt.« 

Nellie nahm ihr Cocktailglas und schleuderte den Inhalt in Richtung von Kikis Gesicht. Kiki quiekte und fiel vom Hocker. 

Nellie baute sich vor mir auf: »Fahr doch mit deiner Schwester nach Hause! Mir reicht es.« Sie machte eine Handbewegung in der Höhe ihres Halses. Dann rauschte sie davon, erstaunlich schnell auf ihren hochhackigen Pumps, die gaffenden Touristen beiseite schubsend. 

Das lebendige Treiben um uns herum war zu einem Standbild erstarrt. 

»Das gehört nicht zur Show«, verkündete ich laut. »Machen Sie ruhig weiter!« 

»Ist das jetzt meine Schuld?« meldete sich Kiki kleinlaut. 

»Wessen sonst?« knurrte ich. 





II 

 

 

 

Ich küßte Nellie auf den Mund, und sie lächelte mich an. Wir standen in der Abflughalle des Flughafens. Am Tag nach dem Streit im Hotel hatte ich sie im Haus ihrer Eltern besucht. 

Zunächst gab sie sich kühl und reserviert, doch schließlich akzeptierte sie die Entschuldigung für das Verhalten meiner Schwester. Sie willigte sogar ein, die letzten Tage bis zum Abflug mit mir im Hotel zu verbringen (allerdings unter der Bedingung, daß meine Schwester in das nebenliegende Palm Beach Ressort wechselte). Ich fand das akzeptabel, Kiki weniger. Ich sagte ihr, das sei mein Preis für die brüderliche Hilfe. 

Auch jetzt, im Flughafen, bestand Nellie darauf, daß sich Kiki in gebührender Entfernung aufhielt. 

»Ich erledige die Sache in Deutschland, und dann komme ich zurück«, sagte ich. »In zwei Wochen bin ich wieder da.« 

Nellie grinste. »Der Detektiv Georg Wilsberg.« Sie sprach es Dschordsch Wilsbörg aus. 

»Detektiv im Ruhestand.« Ich klopfte mit dem Stock gegen mein kaputtes Bein. »Ich eigne mich nicht mehr für Schnüffelarbeit. Ich werde dafür sorgen, daß die Polizei die Sache übernimmt, und das war’s dann.« 

»Polizei?« Nellie machte große Augen. Wie die meisten Amerikaner konnte sie Deutschland nicht von Belgien oder Dänemark unterscheiden. Aber noch weniger konnte sie sich vorstellen, daß es irgendwo auf der Welt eine Polizei gab, die nicht korrupt und nicht sadistisch war. 

»Die Polizei in Deutschland ist gar nicht so schlecht«, sagte ich. »Ich habe sogar einen Freund, der bei der Polizei arbeitet.« 



Nellie schüttelte sich. »Ihr seid schon ein komisches Volk, ihr Holländer.« 

Ich umarmte sie. »Gib mir zwei Wochen!« Sie lachte. »Ich warte einen Monat auf dich, Georg Wilsberg, keinen Tag länger. Ist dir das klar?« 





»Welch rührender Abschied«, bemerkte Kiki, als wir nebeneinander in der Schlange standen, um einzuchecken. 

»Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht, daß du einen Kapitalisten mit konservativer Gesinnung, arrogantem Benehmen und lächerlicher Fönfrisur geheiratet hast. Also kannst du auch akzeptieren, daß ich eine schwarze, womöglich aidsinfizierte Freundin habe.« 

Das vor uns stehende, ältere Ehepaar versteckte sich erschreckt hinter seinem Kofferberg. 

»Nun sei doch nicht gleich sauer!« maulte Kiki. 

»Ich bin nicht sauer. Ich möchte nur etwas klarstellen.« 

Das Ehepaar lugte zu uns herüber. Ich zeigte ihnen mein Gebiß. »Wissen Sie, daß Aids in Flugzeugen, die höher als zehntausend Meter fliegen, auch durch die Luft  übertragen werden kann?« 

Das Flugzeug ruckte an, und ich bekam Flugangst. Eigentlich ist es keine Flugangst, es ist nur die Angst, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wenn der Steigflug vorbei ist, geht es mir wieder besser. 

Ich atmete mit offenem Mund wie ein Blasebalg, mein Puls war jenseits von Gut und Böse. 

»Geht es dir nicht gut?« fragte Kiki besorgt. 

»Es geht schon«, keuchte ich. »Ist gleich vorbei.« 

»Geht es Ihnen nicht gut?« erkundigte sich die Stewardeß geschäftsmäßig. 

»Alles in Ordnung. Vielen Dank.« 



Endlich waren wir oben, und mein Körper hatte akzeptiert, daß der Flugzeugboden nun als Erdoberfläche herhalten mußte. 

Ich hatte Kiki bereitwillig den Fensterplatz überlassen, Blicke in die Tiefe gehören nicht zu meinen bevorzugten Vergnügungen. Sie aber konnte sich nicht sattsehen an den vorbeifliegenden Wolkenfetzen. 

Meine kleine Schwester. In Ermangelung anderer Geschwister meine Lieblingsschwester. Sie ist zwei Jahre jünger als ich (inzwischen auch schon weit über dreißig). Als Kind mußte ich sie immer mitnehmen, wenn ich mit meinen Freunden spielen wollte. Dafür bekam sie dann die Aufgabe, auf den Wigwam aufzupassen, während wir Jungs den feindlichen Indianerstamm bekämpften. Hinterher beschwerte sie sich bei unserer Mutter, und ich durfte nicht   Kobra, übernehmen Sie!  gucken. 

Später profitierte sie davon, daß ich schon mühsam alle Freiheiten erkämpft hatte, bevor sie in das entsprechende Alter kam. 

Während des Studiums – wir studierten beide Jura in Münster 

– verloren wir uns ein wenig aus den Augen. Ich war zuerst ein linker Student und dann ein linker Anwalt, sie hatte nichts übrig für Demonstrationen, Agitation und Rektoratsbesetzungen. Gegen Ende ihres Studiums lernte sie den Betriebswirtschaftsstudenten Jochen Große-Hülskamp kennen, Sproß einer alteingesessenen Warenfelder Familie. 

Jochens Großvater hatte mit einer Werkstatt für landwirtschaftliche Geräte begonnen, und Jochens Vater, Alfons Große-Hülskamp, hatte das Ganze zu einer modernen Maschinenbaufabrik weiterentwickelt. Mit rund 300 

Beschäftigten war die Grohü GmbH inzwischen der größte Betrieb in Warenfeld. 

Nach ihrem Zweiten Staatsexamen heiratete Kiki Jochen Große-Hülskamp, der bereits in der väterlichen Firma arbeitete. Nach allem, was ich weiß, wäre Kiki eine gute Juristin geworden,  aber sie begnügte sich mit ihrer Rolle als Hausfrau, mal abgesehen von gelegentlichen juristischen Ratschlägen und Briefdiktaten für die Firma, die ihr Mann mittlerweile leitete. 

»Es ist mein Leben«, sagte Kiki. 

Ich hasse es, wenn sie meine Gedanken liest. 

»Was hast du denn aus  deinem  gemacht? Ein linker Anwalt, der Polizistenbeleidiger und Kasernenblockierer aus den Klauen der Klassenjustiz entrissen hat, gestürzt über die Veruntreuung von Mandantengeldern. Zurückgekehrt als Briefmarkenhändler und Privatdetektiv, inzwischen Berufsinvalide. Habe ich das richtig zusammengefaßt?« 

»Es gab auch schöne Zeiten«, verteidigte ich mich. 

»Natürlich. Glaubst du eigentlich, daß ich in meiner Villa in Warenfeld sitze und langsam versauere? Ich spiele Tennis, ich bin in mehreren Vereinen aktiv, alle paar Wochen mache ich eine Reise, mit und ohne meinen Mann. Wenn es mir mal langweilig wird, organisiere ich ein Fest für irgendeinen guten Zweck.« 

Kein Wunder, daß ihr das Alter nichts anhaben konnte. Wie sie da saß, in ihrem  seriösen grauen Kleid, eine gepflegte, nahezu makellose Erscheinung, wußte man gleich, daß sie von den mörderischen Anforderungen der kapitalistischen Berufswelt verschont wurde. 

»Was guckst du so?« fragte Kiki. 

»Ich dachte über unsere unterschiedlichen Auffassungen vom Leben nach. Im Gegensatz zu dir brauche ich die Herausforderung, die neue Aufgabe.« 

»Das habe ich gesehen. Sah sehr anstrengend aus, was du da am Strand gemacht hast.« 

Ich schnalzte. »Das ist nur vorübergehend. Sobald ich wieder gesund bin, mache ich etwas Neues.« 



»Und was?« 

»Ich weiß noch nicht.« 

»Aha!« 

»Auf jeden Fall«, verteidigte ich mich, »würde ich mich nicht in die Klauen einer Familie vom Schlage der Große-Hülskamps begeben, nur um mir ein gutes Leben zu erkaufen. 

Alfons alleine genügte, um eine chronische Gastritis zu verursachen.« 

»Ich sehe ihn ja nicht ständig. Und Jochen ist ganz anders. Er ist viel weltoffener und toleranter, als du denkst.« 

»Wo wir schon dabei sind«, lenkte ich das Gespräch auf den Grund unserer Heimreise. »Gehören zur Weltoffenheit auch die Geschäfte mit den Arabern?« 

»Es war nicht seine Idee. Er hat die Kontakte vom Alten übernommen.« 

»Und was ist daran nicht koscher?« 

Kiki senkte ihre Stimme. »Weißt du, was  dual use  ist?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Das heißt, daß man etwas so oder so verwenden kann, für friedliche und für militärische Zwecke. Die Grohü GmbH 

produziert Werkzeugmaschinen. Dämmert dir etwas?« 

Ich stieß einen Pfiff aus. »Außenwirtschaftsgesetz. Die Länder, mit denen dein Mann Geschäfte macht, stehen auf der schwarzen Liste.« 

»Nehmen wir ein simples Beispiel: eine Maschine, die Radkappen herstellt, kann ohne großen Aufwand so umgerüstet werden, daß sie Granathülsen produziert.« 

»Und was sagt dein Mann dazu?« 

»Er sagt, daß das Wirtschaftsministerium bislang alle Exporte abgesegnet hat. Wenn die keine Bedenken hätten, warum sollte er dann welche haben.« 

»Eine schmutzige Hand macht die nächste dreckig.« 

»So ähnlich.« 



»Und wo liegt das Problem?« 

»Ich glaube, sie wollen mehr.« 

»Die Araber?« 

»Ja. Maschinenteile, Materialien, die eindeutig militärisch genutzt werden.« 

»Und Jochen weigert sich?« 

»Vermutlich. Wie gesagt, er spricht nicht mit mir darüber.« 

»Dann wäre er doch aus dem Schneider.« 

Kiki lächelte matt. »Sie haben ihn in der Hand. Kannst du dir vorstellen, was es bedeuten würde, wenn eine deutsche Illustrierte Fotos erhielte, die Grohü-Maschinen in einer Waffenfabrik zeigen? Die Grohü GmbH wäre am Ende.« 

Ich lehnte mich im Sitz zurück und dachte nach. Dann träumte ich von Nellie, weißem Strand und Palmen. 

»Wenn ich ehrlich sein soll«, sagte ich nach einer Weile, »ist es mir scheißegal, ob die Grohü GmbH den Bach runtergeht. 

Eine Waffenschmiede weniger auf der Erde, kein Verlust für die Menschheit. Du könntest zur Abwechslung mal ein bißchen als Juristin arbeiten.« 

»Darum geht es nicht«, zischte Kiki. »Ich kann auf die Millionen verzichten. Es geht um Jochen. Wir müssen ihn aus dieser Zwangslage befreien, von mir aus auch gegen die Interessen der Firma. Ich möchte nicht, daß er sich weiter in schmutzige Geschäfte verstrickt.« 

Ich seufzte. Während meiner Zeit als Privatdetektiv hatte ich eine ganze Menge Fälle bearbeitet. Ich konnte nicht sagen, daß es darunter einen gab, der mir weniger Spaß gemacht hätte. 





III 

 

 

 

Das Kreuzviertel sah aus wie immer. Rund um die Kreuzkirche kultivierte man italienisches Lebensgefühl, hockte auf der Straße vor der Eisdiele, der Pizzeria und den vier Kneipen. Vor dem  Turm  saßen die ewig gleichen Studienräte und Ärztinnen, die früher mal politisch aktiv und später friedensbewegt waren, während sie heute darüber diskutierten, wie sie renitente Mieter aus ihren Häusern klagen konnten oder welche Aktienfonds die rentabelsten waren. Der eine und die andere hoben müde die Hände, als ich im Taxi vorbeifuhr. 

Ich bat den Taxifahrer, meine Taschen in die Wohnung zu tragen. 

»Sportunfall?« fragte er. 

»Berufskrankheit«, sagte ich. 

Vor zwei Monaten war ich in die Karibik abgedüst, und ein bißchen Heimatgefühl überkam mich dann doch, als ich durch meine angestaubte und muffige Wohnung humpelte. Ich riß die Tür zur Terrasse auf und ließ mich in den Schaukelstuhl fallen. 

Der Garten hatte meine Abwesenheit genutzt, um den Urwald in sich zu entdecken. Die Nachbarn zerrissen sich wahrscheinlich das Maul darüber. Sollten sie! Ich nahm einen Schluck aus der Flasche Bier, die ihren Tiefschlaf im Kühlschrank gehalten hatte. So schlecht war das Leben in Münster nicht. Ich durfte nur nicht an Warenfeld denken. 

Am liebsten hätte mich Kiki direkt dorthin mitgenommen, aber ich hatte mir einen Abend in Freiheit und Frieden ausbedungen. Morgen abend, anläßlich einer Familienfeier  – 

Jochens jüngerer Bruder Ludger hatte Geburtstag  – würde dann mein Auftritt kommen: der reumütig zurückgekehrte Verwandte klopft an die Tür seiner angeheirateten Familie. 

Welch ein Schmierentheater! 

Das Telefon klingelte. Das konnte nur meine Schwester sein. 

Vermutlich hatten die Araber nicht mehr warten wollen. 

Ich hastete ins Wohnzimmer. 

Eine bekannte Frauenstimme sagte: »Georg! Schön, daß du wieder da bist!« 

»Sigi! Woher weißt du, daß…« 

»Münster ist klein, hast du das vergessen? Ich saß gerade im Toms Diez,  als Wolfgang reinschaute. Er kam vom   Turm   und erzählte, daß ein ziemlich braungebrannter Georg Wilsberg im Taxi vorbeigefahren sei.« 

Ich lachte. »In Münster bleibt wirklich nichts verborgen. Wie geht’s dir?« 

»Gut. Die Detektei läuft ausgezeichnet. Ich mußte mich schon nach Aushilfskräften umschauen.« 

»Freut mich für dich.« 

»Ich könnte einen Partner gebrauchen. Willst du nicht wieder einsteigen?« 

»Oh nein, ich bin raus aus dem Geschäft. Außerdem schaffe ich die hundert Meter in knapp zwei Minuten.« 

»Du könntest im Büro arbeiten, die Klienten betreuen und so.« 

Ich sagte Sigi, sie solle mal die Luft anhalten. Ich hätte meinen Urlaub sowieso nur kurzzeitig unterbrochen und sei sozusagen auf dem Sprung zurück in die Karibik. Sie wollte natürlich wissen, was der Grund für mein Zwischenspiel in Münster sei, und ich kam nicht umhin, ihr das Nötigste über die internationalen Verflechtungen der Grohü GmbH zu erzählen. 

»Dann arbeitest du also doch wieder als Detektiv?« 

»So würde ich das nicht sehen. Es ist ein Akt von tätiger Bruderhilfe.« 



Sie bestand darauf, daß ich mich am nächsten Tag in unserem alten Büro am Prinzipalmarkt sehen ließ. Ich versprach, am späten Vormittag vorbeizukommen. 

Für den  Marsch brauchte ich eine halbe Stunde, und mein Bein schmerzte ziemlich, als ich die steingewordene Verbindung von altehrwürdigem Aussehen und modernen Luxuskonsumtempeln endlich erreichte. 

Der Prinzipalmarkt hatte sich geschmückt wie ein Pfingstochse. Überall Wimpel, Fahnen und Luftballons. 

Plakate mit dem Signet eines demolierten Fahrrads verkündeten, daß Münster sein 1200jähriges Stadtjubiläum feierte. Ich erinnerte mich, daß der von Karl dem Großen in den Wilden Osten seines Reiches geschickte Mönch Liudger im Jahr 793 den in der Gegend von Münster siedelnden Sachsen eins auf die Mütze gegeben hatte. Anschließend hatte er, vom Ergebnis seiner Missionstätigkeit wohl selbst nicht so recht überzeugt, ein wehrhaftes Kloster gegründet, eben jenes Monasterium, aus dem später Münster wurde. 

Nun hätte man, zumal in Zeiten eines irgendwie zusammenwachsenden Deutschlands, auch die heidnischen Sachsen zur Stadtgeschichte rechnen können, aber dann wäre dabei sicher nicht so eine runde Zahl herausgekommen. 

Und der ehemalige Wirtschaftsminister, der jetzt zum Ende seiner Rede kam, hätte nicht pathetisch ausrufen können, daß Münster eine Zukunft habe. Welche Zukunft das sein sollte, sagte er nicht, aber dem Volk war’s egal. Es wendete sich den Buden zu, die Jubiläumsbier und phosphatbeschichtete Lebensmittel in Wurstform verkauften. Und prompt gab es auch Freilärm für alle, verursacht von einer münsterschen Nachwuchsrockband. 

Ich quälte mich durch das Gewühl und flüchtete in einen Hauseingang, den ein frisches Schild zierte: »Detektivagentur Wilsberg, Inhaberin Sieglinde Bach«. 



Zwei Etagen höher stieß ich auf eine Vorzimmerdame mit kunstvoll schwarzumränderten Augen. Frau Bach sei in ihrem Büro, erwiderte sie mit fernöstlichem Akzent auf meine diesbezügliche Frage. 

Ich klopfte und trat ein. 

Sigi nahm ihre Brille ab, stand auf und fiel mir um den Hals. 

Sie sah gut aus in ihrem langen schwarzen Kleid auf gebräunter Haut. 

»Seit wann trägst du eine Brille?« fragte ich. 

Sie grinste schelmisch. »Fensterglas. Aber es wirkt. Die Klienten halten dich für kompetenter.« 

Sie lotste mich zu der Sitzgruppe an der Seitenwand und übertrieb die Fürsorge etwas. 

»Ich bin doch kein Pflegefall«, protestierte ich. 

»Und was macht dein Bein?« 

»Na ja, es ist immer noch mehr Metall drin, als andere Leute in ihrem Portemonnaie haben, aber solange ich keinen Sprint einlege, komme ich zurecht.« 

Sigi erzählte von Koslowski und Eger, meinen getreuen Paladinen, die sie jetzt mit Lohnsteuerkarte beschäftigte. Ich interessierte mich mehr für die neue Sekretärin. 

»Aishe? Eine Seele von Mensch. Sie liest mir die Wünsche von den Lippen ab.« 

»Ich glaube, ich habe dich als Sekretärin unterfordert«, stellte ich fest. 

»Das stimmt. Als Chefin fühle ich mich wohler. Willst du wirklich nicht mit mir zusammenarbeiten?« 

»Wirklich nicht. Ich habe in der Karibik über mein Leben nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß ich in Zukunft weniger, ungefährlicher und ruhiger arbeiten möchte. 

Vielleicht schreibe ich einen Roman.« 

»Eine Detektivgeschichte?« 



»Nein. Die Geschichte eines Aussteigers, der sich in der Karibik selbstverwirklicht.« 

Sigi rümpfte die Nase. »Das ist doch 60er Jahre-Kitsch. Das will heute kein Mensch mehr lesen.« 

»Dann mache ich eben eine Kneipe auf.« 

»Georg, Georg« murmelnd und mit dem Kopf wackelnd stand Sigi auf und ging zu ihrem Schreibtisch, weil sich Aishe über die Sprechanlage gemeldet hatte. Ein Herr Sonn  stünde im Büro und wolle der Detektei einen Auftrag erteilen. Sigi gab die Anweisung, ihn auf später zu vertrösten. 

»Gerd Sonn?« rief ich dazwischen. 

Aishe bestätigte es, nachdem sie die Frage weitergeleitet hatte. 

»Laß ihn reinkommen!« bat ich Sigi. »Gerd Sonn ist ein alter Kumpel von mir.« 

Dann stand er in der Tür, mit schütter gewordenem Haar und einem Bauch, der sich durch keine noch so weit geschnittene Jacke kaschieren ließ. Ich kannte ihn vom Studium her, und später hatten wir gelegentlich ein Glas Bier zusammen getrunken. Er hatte die Beamtenlaufbahn ausgeschlagen und sich selbständig gemacht. Umwelttechnik, Innenausbau, mit sanfter Energie und ohne Tropenholz, sowas in der Richtung. 

»Georg, alter Hund!« 

Sigi schob einen dritten Sessel zum Rauchtisch. 

»Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen, daß ich mal zu einem Privatdetektiv gehe. Aber dann dachte ich: dein alter Freund Georg ist nicht so ein schmieriger Polaroid-Heini, mit dem kannst du reden.« 

Er war nicht mehr selbständig. Das Geschäft mit den umweltfreundlichen Innenausbauten war nicht so gut gelaufen. 

Er arbeitete jetzt für eine große Firma, war viel unterwegs und bezog ein gutes Monatsgehalt. Ich berichtete von meinem Unfall. Er hatte es in der Zeitung gelesen. 



Nach zehn Minuten stand ich auf und griff zu meinem Stock. 

»War nett, dich zu treffen, Gerd. Ich muß jetzt los.« 

»Aber…«, er machte große Augen, »… ich habe doch noch gar nicht gesagt, weswegen ich hier bin.« 

»Sie ist die Chefin.« Ich zeigte auf Sigi. »Ich bin nur zu Besuch.« 

»Und dein Name an der Tür?« 

»Ich habe die Detektei aufgebaut, sie hat sie mir abgekauft.« 

»Warte mal! Kannst du dir nicht wenigstens die Geschichte anhören? Es ist etwas, daß man lieber…«, er zögerte und wurde rot, »… einem Mann erzählt.« 

»Okay.« Ich ließ mich wieder auf den Sessel fallen. »Ich höre mir die Geschichte an. Aber mehr nicht.« 

Gerd vermied den Blickkontakt mit Sigi, die sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. 

»Es ist, wie soll ich sagen, ich bin eben viel unterwegs, und meine Frau, Charlotte, du kennst doch Charlotte, sitzt alleine zu Hause. Nach der Fehlgeburt hat sie ihren Job aufgegeben. 

Sie meint, daß der Streß dafür verantwortlich sei,  daß sie… 

Egal, sie muß ja nicht arbeiten, ich verdiene genug. Es ist nur… Man kommt ins Grübeln, wenn man in einem Hotelzimmer sitzt und sich fragt, was die eigene Frau wohl gerade treibt. Dann greift man zum Telefon und läßt es klingeln. Na ja, klar, sie  war bei einer Freundin, warum auch nicht? Aber man wird eben doch mißtrauisch. Man entdeckt eine unbekannte Telefonnummer auf einem Zettel oder ein Feuerzeug mit der Aufschrift einer Kneipe. Lauter so kleine Sachen, die sich einzeln vielleicht erklären lassen. Kurz und gut, worauf ich hinauswill, ist: Macht sie mit einem Typen rum oder nicht? Die Geschichte ruiniert meine Nerven. Wenn die nächste Geschäftsreise näherrückt, mache ich mir vor Aufregung fast in die Hose. Allein die Vorstellung, daß sie sich von so einem Gigolo bespringen läßt…« 



»Wir machen keine Ehesachen«, sagte ich. »Kant hat mal geschrieben, daß die Ehe ein Vertrag zur gegenseitigen Nutzung der Geschlechtsorgane sei. Das schließt eine Nutzung durch Dritte nicht aus.« 

»Was?« sagte Gerd. 

»Ich meine, ob deine Frau einen Liebhaber hat oder nicht, ist ihre Privatsache. Ich möchte mich da nicht einmischen.« 

»Wir machen alles«, mischte sich Sigi ein. »Wir nehmen Ihren Auftrag gerne an.« 

Gerd guckte von mir zu Sigi und wieder zurück. 

»Sie ist die Chefin«, sagte ich. 





IV 

 

 

 

Warenfeld liegt nur etwa dreißig Kilometer von Münster entfernt, aber es ist eine andere Welt. Während sich Münster, kraft seiner großen Uni, aus dem westfälischen Provinzialismus zu einer gewissen Weltoffenheit hochgearbeitet hat, herrscht auf dem platten Land ringsum noch immer die heilige Allianz von katholischer Kirche und Christdemokratie. Daß die Pfarrer von der Kanzel nicht mehr die Namen der Frauen ausrufen, die unehelich Kinder zur Welt gebracht haben, ist schon als Fortschritt anzusehen. 

Auch in Warenfeld schimmerte das Dorf an allen Ecken und Enden durch. Natürlich war es inzwischen eine Stadt, mit knapp zehntausend Einwohnern sogar ein (wie es im Landratsdeutsch heißt) Unterzentrum. Das heißt, es gab einen Aldi, eine italienische Eisdiele und ein griechisches Restaurant. 

Vor ein paar Jahren hatte man damit begonnen, die Innenstadt zu restaurieren. Die zehn Häuser rund um die Kirche wurden backsteinrot hergerichtet, dazwischen Kopfsteinpflaster mit Nostalgielampen, die die  Szenerie entsprechend beleuchteten. Das Ganze sah aus wie eine zu groß geratene Puppenstube. Sauber und ordentlich. In Warenfeld traute sich kein Hund, ungefragt auf die Straße zu kacken. Aber mir mußte es ja auch nicht gefallen, Hauptsache, den Warenfeldern gefiel es. 

Ich umfuhr die Innenstadt, denn die Villa der Große-Hülskamps lag etwas außerhalb, auf einer kleinen, buschbestandenen Anhöhe. Sie war aus Baumberger Sandstein gebaut, also beigegrau meliert. Der funktionale weiße Bungalow, in dem meine Schwester und ihr Gatte hausten, drückte sich wie ein häßlicher Pilzbefall an das Hauptgebäude. 

Ich parkte neben den anderen Autos, die auf dem kiesbestreuten Platz vor dem Portal herumstanden, und kletterte die fünf Stufen zur Tür hinauf. Klara, die Haushälterin, öffnete. Sie sah so aus, wie man sich Haushälterinnen eben vorstellt: alt, zäh, rundlich und mit einem Dutt. 

»Guten Abend, Herr Wilsberg!« sagte sie ohne jede Emotion. 

Sie wußte, daß ich bei Alfons Große-Hülskamp in Ungnade gefallen war. 

Als nächster kam Ludger, Jochens Bruder, das Geburtstagskind. Für einen knapp Dreißigjährigen hatte er eine erstaunlich schlaffe Kinnpartie. Und das, was sich um seine Hüften und vor allem am Gesäß knubbelte, waren keine Muskeln. Im Gegensatz zu seinem Bruder war er schon ziemlich aus dem Leim gegangen. 

Ich drückte ihm den Strauß Blumen in die Hand, den ich unterwegs gekauft hatte. In der Schnelle war mir nichts Besseres eingefallen. Er legte ihn mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck auf eine Kommode, als wäre es ein  Porno-Videoband ohne neutrale Verpackung. 

»Herzlichen Glückwunsch!« sagte ich. 

»Danke. Mit dir hatten wir überhaupt nicht gerechnet.« 

Das konnte ich mir vorstellen. 

Und endlich lockerte Kiki die Atmosphäre auf, indem sie in die Halle stürmte und mich umarmte. »Georg, das ist aber eine Überraschung!« Ihre Reise in die Karibik war unser kleines Geheimnis. 

Sie führte mich von der Halle in den nebenan gelegenen Eßsaal, in dem sich die Familie versammelt hatte. Von der Tür aus wirkte es wie eine Szene aus einem Ingmar Bergman-Film, erst beim Nähertreten merkte man, daß die Gesichter nicht ganz so edel und die Probleme nicht ganz so existentiell waren. 

An einem Ende des Tisches balgten sich ein paar Kinder, die sich von den Kommandos ihrer Mütter nicht beeindrucken ließen. Dann folgten die Männer, die sich angeregt unterhielten. Nach der Sitzordnung zu schließen, handelte es sich um weitläufige Verwandtschaft. 

Weiter oben saß Petra, Ludgers Frau, die ihren Kummer regelmäßig in Freßorgien und Hochprozentigem erstickte. Sie hatte bereits glasige Augen und drehte geistesabwesend an ihrem Ehering. 

Ich winkte der Schar der Cousins und Cousinen zu und begann das Händeschütteln bei Petra. Neben ihr saß Ursula, der gute Geist der Familie und lebenslänglich dazu verurteilt, Alfons’ Launen zu ertragen. Und am anderen Ende thronte er selbst, Alfons Große-Hülskamp, mißmutig wie eh und je. Ein dürrer Hühnerhals ragte aus einem drei Nummern zu großen, weißen Hemdkragen. Schmale Lippen, eine längliche, etwas nach unten gebogene Nase, die dem hageren, faltigen Gesicht den Ausdruck eines Vogels verlieh, der jederzeit bereit ist, den Wurm vor ihm aufzupicken. Über dem Gesicht glänzte ein bis auf einen schmalen Haarkranz kahler Schädel. 

»Sieh an, der Winkeladvokat!« rief Alfons. 

»Wie Sie wissen, habe ich meinen Beruf aufgegeben«, erwiderte ich. 

»So so. Verdienen Sie Ihr Geld endlich auf anständige Weise?« 

»Zur Zeit bin ich nicht berufstätig.« 

»Sie sind doch noch ein junger Mann. Warum arbeiten Sie nicht?« 

Ich hob den Stock mit dem silbernen Knauf. »Ich erhole mich von einem schweren Unfall.« 



»Wer die Gefahr sucht, darf sich nicht wundern, wenn er darin umkommt«, variierte er einen bekannten Sinnspruch. 

»Setzen Sie sich erst einmal!« schaltete sich Ursula ein. 

»Christiane hat Ihnen da drüben einen Stuhl reserviert.« 

Kiki hatte mich strategisch zwischen sich und Jochen plaziert. Ich begrüßte ihn, und er überspielte die dunklen Schatten unter seinen Augen mit einem halbfertigen Lächeln. 

Die Tolle, die in seine Stirn hineinragte, wirkte stumpfer als sonst. Ich machte eine entsprechende Bemerkung. 

»Ich bin überarbeitet, das ist alles«, sagte er. »Weißt du, wenn man in der heutigen Zeit eine Firma mit dreihundert Beschäftigten zu leiten hat, dann kann einem das schon manchmal den Schlaf rauben. Die Rezession ist an uns nicht spurlos vorübergegangen. Im nächsten Monat müssen wir Leute entlassen.« 

Er sprach mechanisch, als ob er den Vortrag schon oft gehalten hätte. Ich nickte. 

»Und wie geht’s dir?« 

»Mein Bein ist noch nicht völlig in Ordnung. Aber  sonst geht’s mir gut. Ich war ein paar Monate in der Karibik. Kann ich nur allen empfehlen, die den Streß und die Kälte hier leid sind.« 

Er lächelte bitter. »Beneidenswert.« 

Klara schleppte eine Terrine mit Suppe herein und eröffnete damit das Abendessen. Es folgten ein Hirschragout mit Spätzle und Salat. Die Gespräche drehten sich um Belangloses, von der geplanten Umgehungsstraße bis zum öffentlichen Brunnen, der wegen Güllevergiftung stillgelegt werden mußte. Petra, die mir gegenübersaß, schaufelte Berge von Spätzle in sich hinein und reagierte auf die gezischelten Bemerkungen Ludgers wie ein Bronzebuddha, nämlich gar nicht. Ursula achtete darauf, daß alle genug auf ihren Tellern hatten, und Alfons lobte den Plan der Regierung, Karenztage einzuführen. Das  würde den ewig krankfeiernden deutschen Arbeitern endlich wieder Disziplin beibringen. Ich hielt mich aus allem raus, denn ich wollte mir nicht schon vor dem Kaffee den Mund verbrennen. 

»Wie ist es denn so in der Stadt?« rief Ursula mir zu. »Hier auf dem Land kriegt man ja nichts mit.« 

»Ich war in der letzten Zeit kaum da«, gab ich zurück. »Ich interessiere mich jetzt auch für das Landleben, allerdings auf einem anderen Erdteil.« 

Alles in allem war es so stinklangweilig, wie ich vermutet hatte, nur das Dessert (Rote Grütze mit Sahne) konnte meine Laune etwas aufheitern. 

Nach dem Kaffee fragte ich Jochen: »Gibt es hier einen Ort, an dem man in Ruhe einen Zigarillo rauchen kann?« 

»Ich weiß etwas Besseres«, sagte er. »Komm mit in die Bibliothek!« 

Vorbei an der  müder und quengeliger gewordenen Kinderschar durchschritten wir die Eingangshalle. Jochen öffnete die Tür zu einem Raum, in dem lauter alte und ungelesene Bücher standen. In einem antiken Kamin prasselte ein Feuer, das ein dienstbarer Geist rechtzeitig entzündet hatte. 

Der tiefere Sinn der Bibliothek lagerte in einem Schränkchen, aus dem Jochen zwei Gläser und eine Flasche Cognac entnahm. Es handelte sich, wie ich mit einem flüchtigen Blick auf das Etikett feststellte, nicht um einen neueren Jahrgang. 

»Was hältst du von einer Havanna?« fragte er. 

Ich mußte zugeben, daß auch münsterländische Millionäre etwas von Lebensstil verstehen. 

Die Havannas lagerten fachgerecht in einer Kühlbox. Wir schraubten die silbrigen Hüllen auf, knipsten die Enden ab und brachten die dicken Stengel zum Dampfen. 

Ich betrachtete das lebensgroße Porträt eines alten Knaben, dessen stechende grauen Augen den Raum bewachten. »Wer ist das?« 



»Max Große-Hülskamp, mein Großvater, der Gründer der Firmendynastie.« 

Jetzt erkannte ich die Ähnlichkeit mit Alfons. Der Maler hatte sich keine Mühe gegeben, seinen Auftraggeber zu verschönern. 

»Bleibst du heute nacht hier?« fragte Jochen, als wir vor dem Feuer saßen. 

»Wenn ich noch einen Cognac trinke, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.« 

»Kiki hat ein Bett für dich bezogen – in unserem Haus.« 

Wir rauchten und guckten ins Feuer. »Ein schönes Ding«, bemerkte ich. 

»Bitte?« 

»Der Kamin.« 

»Ach so. 19. Jahrhundert. Wir haben ihn von einem Bauernhof. Der Bauer hatte ihn ausgebaut, weil er mehr Platz im Wohnzimmer brauchte. Die Leute hier in der Gegend haben ja keine Ahnung von Ästhetik.« 

Ich beugte mich vor und lugte in die riesige Abzugshaube. 

»Fehlen nur die Würste und Schinken.« 

Jochen grinste matt. »Du bist nicht zufällig hier, nicht wahr?« 

»Wie meinst du das?« 

»Ich weiß, daß Kiki nach Amerika geflogen ist. Sie hat dich gesucht.« 

Ich blickte ihn an, sagte aber nichts. 

»Sie macht sich Sorgen. Sie glaubt, daß ich erpreßt werde.« 

»Und? Stimmt das?« 

»Nein. Da ist nichts dran. Die Firma steht auf der Kippe. Wir haben Probleme mit der Liquidität. Wenn das Telefon klingelt, kann es jemand sein, der eine unangenehme Nachricht bringt. 

Ich bin in letzter Zeit etwas nervös, na und? Die Arbeiter wissen, daß wir einen Teil der Belegschaft abbauen müssen. 



Einer von denen, die es trifft, war so unverschämt, mir einen anonymen Brief zu schicken.« 

»Was stand drin?« 

»›Wir kriegen dich, du Sau!‹ oder so ähnlich. Ich habe ihn sofort weggeworfen.« 

Ein brennender Holzscheit kippte um, und Jochen stocherte mit einem Schürhaken in der Glut herum. 

»Du machst Geschäfte mit arabischen Staaten«, sagte ich. 

Er schnaubte. »Das ist es also? Du wirst dich wundern, aber die Geschäfte sind völlig legal. Wir haben noch immer eine Exportgenehmigung bekommen.« 

»Aber es handelt sich um  dual use-Produkte.« 

Er sah mich kurz an. »Kiki plaudert aus dem Nähkästchen. 

Ich hoffe, du rennst damit nicht zum  Spiegel  oder  Stern.« 

»Keine Sorge. Ich gehöre ja zur Familie.« 

»Zur Familie, ja.« Er stocherte weiter. »Alfons hat vor fünfzehn Jahren damit angefangen, in den Nahen Osten zu exportieren. Wir hatten langfristige Verträge, als ich die Firma übernahm. Und in der jetzigen finanziellen Situation…« 

»Kiki meint, daß die Araber vielleicht mehr wollen. 

Produkte, die eindeutig militärischen Zwecken dienen. 

Produkte, an die sie selbst nicht rankommen, die du aber für deinen Betrieb besorgen und dann mit falschem Etikett weiterleiten kannst.« 

Jochen fuhr hoch. »Das ist totaler Blödsinn. So etwas würde ich nie machen.« 

Ich blieb ruhig. »Jochen, ich war nicht nur Anwalt, ich habe auch etliche Jahre als Privatdetektiv gearbeitet. Wenn du unter Druck gesetzt wirst, kann ich dir vielleicht helfen.« 

»Schwachsinn«, sagte er heftig, »das ist absoluter Schwachsinn. Die wissen, daß ich das nicht mache, und deshalb versuchen sie es erst gar nicht. Was ich in der momentanen Situation gebrauchen kann, ist kein Privatdetektiv, sondern ein gut ausgebildeter Betriebswirt, der die Arbeitsabläufe rationalisiert.« 

Mit zwei Cousins im Schlepptau polterte Alfons Große-Hülskamp in die Bibliothek. 

»Ich sehe, die Herren lassen es sich gut gehen. Habt ihr für uns noch etwas übrig gelassen?« 

Jochen reichte ihm die Flasche. »Es ist genug da, Vater.« 

»Worüber unterhaltet ihr euch denn so angeregt?« 

»Familientratsch«, sagte ich. 

»Ich meine,  etwas von Geschäften gehört zu haben. Ihr werdet doch nicht an einem Tag wie dem heutigen über Geschäftliches reden?« 

»Nein«, sagte Jochen matt, »heute vergessen wir die Firma. 

Heute wird gefeiert.« 

Alfons gab eine seiner beliebten Jagdgeschichten zum Besten. Es kamen ein leibhaftiger ehemaliger Bundespräsident darin vor und jede Menge Eber und Hirsche. Die Cousins fühlten sich animiert, mit lustigen Anekdoten aus der Land-und Forstwirtschaft nachzuziehen. Jochen warf ab und zu eine Bemerkung ein, so daß der Eindruck von einer gemütlichen Männerrunde entstand. Ich trank noch zwei oder drei Gläser Cognac und bemerkte, daß Jochen nur so tat, als würde er mittrinken. 





V 

 

 

 

»Georg, wach auf!« 

Ich war wieder in der Karibik, die Sonne schien in mein Hotelzimmer, und ich roch die milde Meeresluft. Gleich würde ich aufstehen und zum Frühstücksbuffet hinüberschlendern. 

Aber die Stimme war nicht die von Nellie. Sie war schriller, ängstlicher. 

»Wach endlich auf, Georg!« 

Ich öffnete die Augen. Kikis bleiches Gesicht hing über mir. 

Der angstvoll verzerrte Mund sagte: »Es ist etwas passiert – in der Firma.« 

»Was? Wieso?« 

»Mit Jochen. Alfons hat angerufen. Ein Unfall. Der Notarzt ist unterwegs.« 

»Ist er… schwerverletzt?« 

»Ich weiß es nicht. Alfons war völlig außer sich.« 

Ich schlug die Bettdecke hoch und setzte mich auf die Bettkante. »Ich komme mit. In einer Minute bin ich fertig.« 

»Ich warte draußen auf dich.« 

Ich fühlte mich wackelig auf den Beinen, mein Kopf brummte, aber es ging. Während ich mich anzog, löste sich das Aspirin im Zahnputzbecher auf. Ich kippte den Inhalt hinunter und hinkte nach draußen. 

Kiki stand neben meinem Wagen. Sie zitterte am ganzen Körper. 

»Ich fahre«, sagte ich. 

Wir fuhren zum Ort hinunter, Kiki sagte mir, wie ich fahren sollte. Sie preßte die  Hände so fest zusammen, daß die Knöchel weiß wurden. 



»Er war heute nacht nicht in seinem Bett.« 

Ich guckte sie überrascht an. 

»Er sagte, er wolle noch mal kurz in die Firma.« 

»Wann?« 

»So um zwölf. Du hattest dich gerade hingelegt.« 

»Kommt das öfter vor?« 

»Manchmal. Er sagt, daß er nachts mehr Ruhe hat, um die Unterlagen durchzugehen. Aber gestern war es schon ungewöhnlich  – nach der Feier. Ich habe bis eins auf ihn gewartet. Dann bin ich eingeschlafen.« 

Die Grohü GmbH war in das neue Industriegebiet umgezogen, ein riesiges Areal, das aus lauter Hallen bestand, die sich nur durch die Aufschriften unterschieden. Die Grohü-

Halle war die größte, mit einem Parkplatz davor und einem einstöckigen Verwaltungsgebäude an der Seite. Ich fuhr auf den Parkplatz und hielt in der Nähe des Eingangbereiches. 

Zwei Polizeiwagen und ein Notarztwagen mit drehenden Leuchten standen vor dem Tor. 

Alfons kam uns entgegen, sein Gesicht war schneeweiß. 

»Geh da nicht rein!« sagte er zu Kiki. 

Sie begann zu torkeln. Ich fing sie auf und ließ sie langsam auf den Boden gleiten. 

»Bleiben Sie bei ihr!« wies ich Alfons an. »Ich hole einen Sanitäter.« 

»He, warten Sie mal!« rief er mir nach. Da war ich schon am Tor. 

Der Polizist guckte mich unschlüssig an. 

»Ich gehöre zur Geschäftsleitung«, erklärte ich, und bevor er sich eine Antwort überlegen konnte, war ich an ihm vorbei. 

Die Arbeiter standen in kleinen Gruppen herum und redeten in gedämpftem Ton. Ich fragte einen nach dem Weg und folgte seinem Zeigefinger. 



Der Arzt hatte sich ein paar Schritte entfernt und rauchte. Die beiden Polizisten kontrollierten ihre Funkgeräte. Alle drei drehten der Metallpresse den Rücken zu. Sie hatten genug gesehen. 

Es gab kein Blut, abgesehen von einigen Tropfen, die aus seinem Mund geflossen waren. Offensichtlich war er an inneren Verletzungen gestorben. Die schwere Platte drückte auf den Brustkorb und den Bauch, knapp unterhalb des Herzens. Der Kopf baumelte herunter, mit weit aufgerissenem Mund. Die Schmerzen mußten wahnsinnig gewesen sein. 

Doch seine Mörder hatten sich nicht damit begnügt, ihn umzubringen. Sie wollte ihn noch über den Tod hinaus lächerlich machen. Die Hose war heruntergezogen und hing wie eine Fahne an den Unterschenkeln, die mitsamt den Füßen über den Sockel der Presse ragten. Und zwischen den nackten weißen Beinen, an dem steifen Glied war ein rosa Schleifchen drapiert. 

»Wie lange ist er schon tot?« fragte ich den Arzt. 

»Etwa sechs Stunden.« 

Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Moment mal! Sind Sie eigentlich von der Kripo?« 

»Nein.« 

»Dann darf ich Ihnen keine Auskünfte geben.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Vergessen Sie’s! Ach, übrigens: Wenn Sie nichts Besonderes zu tun haben, könnten Sie der Frau des Ermordeten helfen. Sie ist draußen auf dem Parkplatz.« 

Er trat die Zigarette aus und ging. Ich machte es den anderen nach und drehte der Presse den Rücken zu. Das Aspirin kam hoch, aber ich schluckte es wieder runter. Was hatte Jochen letzte nacht hier gemacht? Und was sollte dieser makabre Scherz mit dem rosa Schleifchen? 



Kriminalhauptkommissar Klaus Stürzenbecher, Chef der münsterschen Mordkommission, blieb irritiert stehen, als er mich in der Runde entdeckte. 

»Was macht  der  denn hier?« 

Er trug einen schlechtsitzenden Anzug, ein weißes Hemd, das am Kragen schmutzig wurde, und eine viel zu breite Krawatte. 

»Ich gehöre zur Familie«, sagte ich. 

»Du gehörst zur  Familie!« 

»Er ist mein Bruder«, sagte Kiki. »Mein Mann ist der…« 

Wir saßen im Salon der Große-Hülskampschen Villa, einem Ensemble aus Polstermöbeln, Tischen und Vitrinen, alle mit gedrechselten Beinen und so gediegen, daß sie noch mühelos mehrere Generationen Große-Hülskamps überdauern konnten. 

»Kommen Sie zur Sache!« meldete sich Alfons mit seiner barschen Stimme. »Zum Plaudern besteht jetzt wirklich kein Anlaß.« 

»Entschuldigen Sie bitte!« Stürzenbecher hatte sich wieder gefangen. »Ich hatte nur befürchtet, daß mir Herr Wilsberg ins Handwerk pfuschen will.« 

Ich hatte ihm vor Jahren einen Gefallen getan, als er in einer wirklich üblen Lage war, und seitdem war er mir irgendwie verpflichtet. In einigen Fällen, die ich bearbeitete, hatten wir zusammengearbeitet, in anderen eher gegeneinander. Doch er hatte nie versucht, mich reinzulegen, und das rechnete ich ihm hoch an. 

Stürzenbecher fragte nach dem Grund für Jochens nächtlichen Aufenthalt in der Firma, und Kiki erzählte mit belegter Stimme, was sie mir am Morgen berichtet hatte. 

Anschließend waren Alfons und Ludger an der Reihe. Beide beteuerten, daß sie keine Ahnung hätten, was Jochen dort wollte. Dann rückte Kiki mit der Erpressungsgeschichte heraus, den  geheimnisvollen Telefonanrufen und dem anonymen Brief. Und wieder schüttelten alle anderen den Kopf. Nein, mit ihnen habe er nicht darüber geredet. 

Natürlich hatte eine so große Firma wie die Grohü einen nächtlichen Wachdienst. Man hatte die zwei Wachmänner gefesselt und geknebelt in ihrer Stube gefunden. Beide konnten sich an nichts anderes erinnern als an ein nach Arznei stinkendes Tuch, das man ihnen auf Augen und Nase gedrückt hatte. Den einen hatte es bei seinem Rundgang erwischt. Den anderen, nachdem  es an der Tür geklopft und er seinen Kopf hinausgestreckt hatte. 

»Das reicht doch wohl jetzt«, sagte Alfons. »Nehmen Sie Rücksicht auf die Frauen!« 

»Tut mir leid«, antwortete Stürzenbecher, ebenfalls mit einer gewissen Schärfe. »Bei Mord spielt der Zeitfaktor eine große Rolle. Je schneller wir an Informationen kommen, desto größer ist die Chance, den oder die Täter zu fassen.« 

»Wir haben alles gesagt, was wir wissen«, erklärte Alfons kategorisch. 

Stürzenbecher klappte sein Notizbuch zu. »Gut. Ich komme zurück, sobald ich neue Fragen habe. Halten Sie sich bitte in den nächsten Tagen zur Verfügung!« 

»Stehen wir etwa unter Verdacht?« platzte Ludger heraus. 

Stürzenbecher guckte ihn nachdenklich an. »Bei Mord stehen alle unter Verdacht, die mit dem Opfer zu tun hatten. Wir sind ja erst am Anfang der Ermittlungen.« 

»Das war ein Verrückter«, grollte der Alte. »Wer könnte sonst einen solchen Unfug mit einer Leiche anstellen?« 

»Was für ein Unfug?« fragte Ursula schrill. 

Ludger sagte: »Man hat Jochen eine rosa…« 

Der Alte fuhr dazwischen: »Ludger! Das ist nichts für die Frauen.« 

Stürzenbecher stand auf. 

Ursula räusperte sich. »Dürfen wir Jochen beerdigen?« 



»Das wird noch nicht so schnell möglich sein. Die Leiche wird zunächst in die Gerichtsmedizin gebracht.« 

»Gibt es irgendwelche Zweifel über die Todesursache?« 

knurrte Alfons sarkastisch. 

»Das Offensichtliche ist nicht unbedingt die ganze Wahrheit. 

Ich möchte wissen, was vorher passiert ist. Ob er geschlagen wurde, ob er Alkohol oder Drogen zu sich genommen hat. Das kann man nur durch eine Obduktion feststellen.« 

Er nickte den Anwesenden zu und entfernte sich. Ich hatte nichts gesagt. Und auch keiner der anderen hatte die Araber erwähnt. 

Ein paar Sekunden lang hörten wir dem Ticken der Standuhr zu. Dann stand ich ebenfalls auf, um der quälenden Stimmung, den bedrückten Verwandten und Warenfeld ganz allgemein zu entfliehen. »Ja, ich fahre dann mal nach Hause.« 

»Ich möchte, daß du bleibst«, sagte Kiki. 

Alle guckten sie an. 

»Ich möchte, daß du den Kommissar bei seiner Arbeit unterstützt.« 

»Warum sollte das notwendig sein?« fragte Alfons. »Der Kommissar macht einen fähigen Eindruck. Er hat keine sehr angenehme Art, aber er weiß offensichtlich, was er will.« 

»Das reicht mir nicht«, sagte Kiki. »Georg kannte Jochen. Er kann dem Kommissar helfen.« 

»Georg ist kein Polizist, er ist ein kleiner Privatdetektiv«, schaltete sich Ludger ein. 

»Ludger hat recht«, bestätigte ich. »Ich kann da wenig tun. 

Und Stürzenbecher ist wirklich ein guter Mann. Ich habe volles Vertrauen zu ihm.« 

Ursulas hohe Stimme war deutlich und klar. Zum ersten Mal merkte ich, daß sie sich Autorität verschaffen konnte. »Georg, du enttäuschst mich. Wenn Christiane dich bittet, hier zu bleiben, dann ist es in dieser Situation deine verdammte Pflicht, diesem Wunsch zu entsprechen. Und ihr anderen«, sie guckte Alfons und Ludger an, »habt das gefälligst zu respektieren.« 

Alfons brummte, Ludger verdrehte die Augen, und ich hatte eine große Chance verpaßt, diesen unsäglichen Fall loszuwerden und meine verdiente Rückreise in  die Karibik anzutreten. 





Ich fand Stürzenbecher im Verwaltungsgebäude der Grohü GmbH, in Jochens Büro. Er hatte sich über die Geschäftskorrespondenz hergemacht. 

»Wie geht’s deinem Bein?« fragte er unbeteiligt. 

»Geht so. In der Karibik habe ich es kaum gespürt. Seitdem ich hier bin, tut’s wieder weh.« 

Er blätterte weiter in dem Aktenordner. 

»Was machen die Kinder?« fragte ich. 

»Sind in einer schwierigen Phase.« 

»Alle Eltern, die ich frage, sagen, daß ihre Kinder in einer schwierigen Phase seien.« 

»Ich dachte mir, daß du kommst. Dieses bigotte Szenario da oben  – ich hatte das Gefühl, alle starren auf meinen billigen Anzug oder riechen meinen Körpergeruch. Ich habe mich noch nie so schmutzig gefühlt. Was hast du nur mit diesen Leuten zu schaffen?« 

»Nichts. Hätte Kiki, ich meine Christiane, nicht Jochen Große-Hülskamp geheiratet, würde ich Warenfeld nur vom Autoatlas kennen. Warum hast du gedacht, daß ich vorbeikomme?« 

»Die sagen doch nicht alles, was sie wissen. Ich habe zwanzig Jahre Berufserfahrung auf dem Buckel. Da entwickelt man untrügliche Instinkte.« 

»Na ja.« 



»Und du warst rein zufällig zu Besuch, als es den Junior erwischte?« 

»Nicht ganz zufällig. Es gab diese Telefonanrufe und anonymen Briefe. Kiki hat mich gebeten, mal mit Jochen zu sprechen.« 

»Und?« 

»Er meinte, daß er in letzter Zeit nervös sei, weil sich die Firma in einer Krise befinde. Und der Brief könnte von einem Arbeiter stammen, der sauer auf ihn sei, weil er auf der Abschußliste stehe.« 

»Glaubst du das?« 

»Nein. Hast du schon einmal von  dual use  gehört?« 

»Sollte ich?« 

»Ich kenne den Begriff auch erst seit zwei Tagen. Er meint die doppelte Verwendungsmöglichkeit einer Maschine. 

Zum einen kann man ein ziviles Produkt herstellen, zum anderen ein militärisches. Du erinnerst dich doch sicher an diese Chemieanlage in Libyen, die unter anderem von deutschen Firmen in den Wüstensand gesetzt wurde. Die Libyer behaupteten, daß sie damit Arzneimittel herstellen wollten, die westlichen Geheimdienste versteiften sich darauf, daß dort chemische Kampfstoffe produziert werden sollten. 

Nimmt man nur die Anlagen und die Rohstoffe, kann man beides machen.« 

Stürzenbecher runzelte die Stirn. »Die Anlage ist explodiert, nicht wahr?« 

»Die CIA oder der Mossad, nehme ich an. Und ein deutscher Chemiefabrikant ist in den Knast gegangen.« 

Stürzenbecher legte den Aktenordner vorsichtig auf den Tisch. »Willst du damit andeuten, daß die Grohü GmbH in solche Machenschaften verwickelt ist?« 

Ich zeigte auf den Aktenordner. »Bei der Lektüre der Geschäftsunterlagen wirst du feststellen, daß die Grohü in den arabischen Raum exportiert, ganz offiziell und mit Genehmigung des Wirtschaftsministeriums.« 

»Na schön, das ist eine Spur, aber noch kein Motiv. Es sei denn, du verdächtigst den israelischen Geheimdienst, Jochen Große-Hülskamp umgebracht zu haben.« 

»Jochen war nicht begeistert von den Geschäften, die der Alte eingefädelt hat, als er noch die Firma leitete.« 

Ich packte meine Zigarilloschachtel aus. Der Vorrat ging zur Neige, und in Warenfeld gab es bestimmt keinen Laden, der meine Marke führte. 

»Gehen wir mal einen Schritt weiter«, sagte ich und stieß die erste Rauchwolke aus. »Der besagte deutsche Chemiefabrikant ist ja nicht in den Knast gekommen, weil er eine Arzneimittelfabrik gebaut hat. Er ist verurteilt worden, weil er Sachen geliefert hat, von denen er wissen   konnte,  daß sie militärisch eingesetzt werden. Nehmen wir also an, daß die Araber mehr von der Grohü wollen, als sie bislang bekommen haben. Jochen weigert sich, und sie setzen ihn unter Druck, drohen ihm mit der Öffentlichkeit oder was weiß ich. Dann hast du dein Motiv.« 

Stürzenbecher wedelte den Rauch beiseite. »Der Alte und Ludger Große-Hülskamp wissen natürlich Bescheid. Der eine ist Hauptgesellschafter, der andere sitzt in der Geschäftsleitung. Er weiß genau, was sein Bruder tut.« 

»Sag ihnen nicht, daß du es von mir hast. Ich muß Rücksicht auf Kiki nehmen.« 

Stürzenbecher nickte. »Ich werde solange suchen, bis ich einen Brief mit arabischen Schriftzeichen finde. Was ganz anderes: Hast du dir Gedanken über die rosa Schleife gemacht? 

Ich kenne mich zwar nicht aus mit fanatischen Arabern, aber von dieser Nummer habe ich noch nie etwas gehört.« 

Ich gab zu, daß das ein Schwachpunkt in meiner Theorie war. 



»Könnte es nicht doch ein Irrer gewesen sein?« hakte Stürzenbecher nach. 

Ich schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Jochen war an dem Abend verabredet. Er wirkte nervös und hat kaum etwas getrunken.« 





VI 

 

 

 

Am nächsten Morgen fuhr ich zum Grohü-Werk hinunter. 

Alfons hatte mir zähneknirschend ein Empfehlungsschreiben ausgestellt, das mir die Türen zu allen Büros und den tiefsten Geheimnissen der Firma öffnen sollte. Ob ich damit auch das Vertrauen der Mitarbeiter gewinnen würde, war eine andere Frage. 

Als erstes probierte ich es bei Jochens Sekretärin, einer Person um die Vierzig mit spitzer Brille und graublondem Bürstenhaarschnitt, Typ ›resolut und zuverlässig‹. Sie kämpfte sichtlich mit ihrer Fassung, als ich sie auf den ungewöhnlichen Tod ihres Chefs ansprach. 

»Das hat er nicht verdient, wirklich nicht. Er war so ein netter Mann.« 

»Sie mochten ihn?« 

»Ob ich ihn mochte?« Sie fummelte mit den Zeigefingern unter der Brille herum. »Natürlich mochte ich ihn.« 

Dann mußte sie doch die Brille abnehmen und zum Papiertaschentuch greifen. Ich lehnte mich zurück und wartete. 

»Darf ich rauchen?« 

Das brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. »Nein, bitte nicht! Ich vertrage keinen Rauch.« 

Ich klappte die Zigarilloschachtel, nach einem sehnsüchtigen Blick auf die beiden letzten Exemplare von   Sir John’s Mini aromatic,  wieder zu. »War er hier allgemein beliebt?« 

»Wie soll ich das wissen?« Sie war auf der Hut. 

»Kommen Sie! In jedem Betrieb wird getratscht. Wollen Sie mir erzählen, daß in der Kantine nicht über Jochen Große-Hülskamp geredet wurde?« 



»Er hatte es nicht leicht, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Herr Große-Hülskamp, ich meine den Senior, kannte jeden Mitarbeiter persönlich. Man hat ihm blind vertraut. Der Junior mußte sich am Anfang erst einmal durchsetzen. Es kam vor, daß er eine Anweisung gab und der Betreffende sich beim Senior rückversicherte. Da hat er schon mal mit der Faust auf den Tisch geschlagen, völlig zu Recht, wenn Sie mich fragen. 

Und im letzten Jahr gab es dann den Auftragsrückgang, wir mußten Kurzarbeit anmelden. Manche meinten, unter dem Senior wäre das  nicht passiert. Dabei hat sich Herr Große-Hülskamp wirklich bemüht, das Beste für die Firma herauszuholen.« 

»Auch in bezug auf die Araber?« 

Sie blinzelte. »Was meinen Sie?« 

»Die Grohü GmbH macht Geschäfte mit arabischen Staaten.« 

»Schon seit langem.« 

»Jochen muß Ihnen doch gesagt haben, daß er damit Probleme hatte.« 

»Davon weiß ich nichts.« Sie überlegte. »Ich glaube, es gab darüber Gespräche mit dem Betriebsratsvorsitzenden, Willi Voß. Fragen Sie doch den!« 

Das klang endgültig. Sie begann, Klarsichthüllen  auf ihrem Schreibtisch von links nach rechts zu schieben. 

Ich versprach, den Herrn Voß ausfindig zu machen. »Nur eine Frage noch: Ein Teil der Belegschaft soll entlassen werden. Können Sie sich vorstellen, daß einer oder mehrere von denen einen solchen Haß auf Jochen hatten, daß sie ihn umbringen wollten?« 

Sie guckte mich entrüstet an. »So eine scheußliche Tat? Da kennen Sie aber die Warenfelder schlecht. Wir sind zu so etwas nicht fähig.« 

Auf dem Flur begegnete mir Ludger. 

»Schon was rausgekriegt?« fragte er betont desinteressiert. 



»Ich habe gerade erst angefangen.« 

»Wenn du etwas brauchst, kannst du zu mir kommen. Ich bin ja auch im Stoff.« 

Er wollte weitergehen, aber ich hielt ihn zurück. »Sag mal, wer hat eigentlich die Entscheidungen getroffen? Jochen allein? Oder habt ihr euch abgesprochen?« 

Er blinzelte. »Im Prinzip Jochen. Aber in schwierigen Fragen haben wir Vater konsultiert.« 





Voß war nicht in seinem Büro. Man sagte mir, daß er einen Rundgang durch die Fertigungshalle mache. 

Ich hinkte hinüber. Die Totenstille vom Vortag war dem normalen Arbeitslärm gewichen. Männer arbeiteten an pfeifenden und stampfenden Maschinen, Gruppen von Frauen puzzelten an Kleinteiligem. Ab und zu blieb ich stehen und fragte nach Voß. Ja, der sei vorhin dagewesen. Kaum jemand blickte auf, bei der Grohü wurde nach Akkord bezahlt. Endlich stieß ich auf eine Gruppe von drei Männern, die neben einem Transportband stand. 

»Das Interessante an Mallorca sind doch die Frauen…« Als der Sprecher mich entdeckte, stockte er. 

»Ich suche Willi Voß«, sagte ich. 

Der Mann in dem rotweiß gestreiften Hemd, der mir den Rücken zugewandt hatte, drehte sich um. »Der bin ich.« 

Voß war ein großer, schwerer Mann mit geröteter Nase. 

Seine kleinen Augen funkelten mißtrauisch. 

»Georg Wilsberg. Ich untersuche den Mord an Jochen Große-Hülskamp.« 

»Von der Kripo?« 

»Nein. Ich arbeite im Auftrag der Familie.« 

»Was denn? Ein Privatdetektiv?« 

Ich zeigte ihm Alfons’ Empfehlungsschreiben. 



»Dann schießen Sie mal los!« 

»Können wir uns unter vier Augen unterhalten?« 

Er stöhnte. »Bis gleich, Jungs! Denkt daran, was ich euch gesagt habe!« 

»Kommen Sie!« sagte er zu mir. »Da drüben ist es ruhiger.« 

Er führte mich in ein Lager, das mit großen Holzkisten vollgestellt war. »Nun!« 

»Ich möchte etwas über die Stimmung in der Belegschaft wissen – vor dem Mord.« 

»Die Stimmung? Die Stimmung ist zur Zeit nicht besonders. 

Niemand weiß, wie es weitergeht.« 

»Gab es Vorbehalte gegenüber Jochen Große-Hülskamp?« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ich meine, wurde er von der Belegschaft oder Teilen der Belegschaft abgelehnt?« 

Er ließ seine Zunge im Mund umherwandern. »Worauf wollen Sie hinaus? Daß er von der Belegschaft massakriert wurde? Das können Sie vergessen.« 

»Er behauptete, daß er einen anonymen Brief von Arbeitern bekommen habe, denen die Entlassung droht.« 

»Blödsinn!« Er spuckte das Wort aus. »Das ist absoluter Schwachsinn. Wir haben einen Sozialplan aufgestellt. Alle, die entlassen werden, erhalten eine Abfindung.« 

»Gab es Meinungsverschiedenheiten im Betrieb über die Geschäftspolitik der Firma?« 

Er machte ein mißmutiges Gesicht. »In jedem Betrieb gibt es Meinungsverschiedenheiten. Ich vertrete die Interessen der Belegschaft, der Firmenchef die Unternehmerseite. Das ist normal.« 

»Was ist mit den Exporten in den arabischen Raum? Stand die Belegschaft dahinter?« 



Er nahm eine längere Bedenkzeit. »Ich bin Betriebsrat, kein Politiker. Mich interessiert, daß die Maschinen laufen. Wo das Zeug hingeht, das wir produzieren, geht mich nichts an.« 

»Aber Jochen Große-Hülskamp hatte Probleme damit.« 

»Damit wir uns verstehen«, sagte Willi Voß und nahm dabei seinen Zeigefinger zu Hilfe, wie er es wohl auch auf den Betriebsversammlungen tat, »ohne die Exporte wäre die Firma am Ende. Das ist hier jedem klar, vom kleinen Lehrling bis zum Geschäftsführer. Mag sein,  daß der Chef von Zweifeln geplagt wurde, wenn er zu Hause mit seiner Frau darüber geredet hat. Aber im Betrieb, wenn es darauf ankam, gab es nie eine Meinungsverschiedenheit. Dazu hätte es der alte Große-Hülskamp auch gar nicht kommen lassen. Der hält immer noch die Mehrheit der Anteile, wenn Sie verstehen, was ich meine. 

Der Junior war nur angestellter Geschäftsführer.« 

Voß redete sich in Rage. »Im übrigen leben nicht nur die Große-Hülskamps, die Belegschaft und ihre Familien von dieser Art Geschäft, die ganze Stadt profitiert davon. Was wäre Warenfeld ohne die Steuern der Grohü? Fragen Sie doch mal den Gemeindedirektor, der über all diese Dinge Bescheid weiß, wie er das neue Gymnasium bauen will, wenn die Grohü nur noch innerhalb der EG operiert!« 

Ich setzte zu einer Frage an, aber Voß war noch nicht am Ende. »Wir hängen das nicht an die große Glocke. Und wissen Sie auch, warum? Weil wir dann nächste Woche die Friedensbewegung auf dem Hals haben. Dann kommen die Zeitungen und das Fernsehen. Und was ist das  Ergebnis von allem? Die Leute stehen ohne Arbeit da. So sieht das aus, Herr Wilsberg.« 

Ich nickte. Hätte ich das Wort   Israel   erwähnt, wäre mir der inzwischen puterrot angelaufene Voß wahrscheinlich an die Kehle gegangen. »Waren die Araber in letzter Zeit unzufrieden? Wollten sie mehr, als die Grohü liefern konnte?« 



»Ist mir nicht bekannt.« Er regte sich ab. »Die waren immer zufrieden mit dem, was wir geliefert haben. Das Markenzeichen  Made in Germany  ist da unten gut angesehen.« 

Ich parkte auf einem rotgepflasterten Parkplatz, der so sauber und ordentlich war, daß mein dreckiges Auto irgendwie unanständig wirkte. Auf dem Weg zum Rathaus kam ich an einem Tabakladen vorbei. Natürlich führte er   Sir John’s Mini aromatic   nicht (vermutlich gab es die aus Pfeifentabak bestehenden und mit einem Sumatra-Deckblatt umhüllten Zigarillos im westlichen Westfalen überhaupt nur in einem Laden, nämlich bei   Kluncke & Sohn,  direkt neben meinem früheren Büro am Prinzipalmarkt). Ich nahm mir vor, am nächsten Tag einen Abstecher nach Münster zu machen, und griff auf eine blaue Schachtel aus dem Hause  Nobel  zurück. 

Wieder auf der Straße, mußte ich drei Skins ausweichen, die die volle Breite des Bürgersteigs für sich in Anspruch nahmen und alle, die nicht rechtzeitig flüchteten, mit  Spritzern aus ihren Bierdosen bedachten. Es beruhigte mich, daß die Welt auch in Warenfeld nicht ganz in Ordnung war. 

Die Skins zogen mit torkelndem Gang und gegrölter Konversation zum Kirchplatz, und ich hinkte ihnen in einiger Entfernung hinterher. Kirche und Rathaus standen sich gegenüber, Sinnbild der Symbiose von kirchlicher und weltlicher Macht. Das Rathaus war gerade renoviert worden und hätte auch ein Heimatmuseum sein können, zumindest von außen. 

Im Inneren herrschten ein kühles Grau und gepflegte Langeweile vor. Die Übersichttafel im Erdgeschoß wies mir den Weg zum Büro des Gemeindedirektors, wo mich im Vorzimmer eine Sekretärin abfing. In schroffem Tonfall erklärte sie mir, daß der Herr Doktor Kleinmann nicht zu sprechen sei, schon gar nicht für unangemeldete Besucher. 



»Ich komme im Auftrag von Herrn Große-Hülskamp«, sagte ich und zog mein Empfehlungsschreiben aus der Tasche. 

Das wirkte. Sie wurde um drei Grade freundlicher, und nach einem kurzen Telefongespräch fungierte sie als Türöffner. 

Das Büro des Doktor Kleinmann hatte vier Fenster, die einen Panoramablick auf den Kirchplatz samt Kirche erlaubten. 

Trotz der hellen Nachmittagssonne brannte eine Schreibtischlampe mit grünem Glasschirm. 

Kleinmann entsprach seinem Namen. Er sah aus wie eine Kugel, über die man einen Anzug gezogen hatte. Behende sprang er mir entgegen, um meine Hand ausgiebig zu schütteln. 

»Mein herzliches Beileid«, sagte er, nachdem wir meine verwandtschaftlichen Beziehungen zum Toten geklärt hatten, 

»der Tod von Jochen Große-Hülskamp ist ein großer Verlust für die Gemeinde.« 

»Gucken Sie mal aus dem Fenster!« befahl ich ihm. 

Etwas irritiert wendete er seine zwischen Speckfalten eingeklemmten Äuglein dem Kirchplatz zu. 

»Sehen Sie die drei Gestalten?« 

»Ja, natürlich.« 

»Was gedenken Sie gegen dieses Skin-Unwesen zu unternehmen?« 

Er seufzte. »Da können wir wenig machen. Es ist schließlich nicht verboten, sich die Haare kurz zu schneiden und Armeekleidung zu tragen.« 

Ich schüttelte mißbilligend den Kopf. »Eine Schande für Warenfeld ist das.« 

»Deswegen sind Sie doch nicht gekommen, oder?« lotste er mich in die Besucherecke. 

»Sie können mir helfen«, sagte ich. »Ich untersuche den Tod meines Schwagers.« 



Das selbstzufriedene Gesicht fror eine Sekunde lang ein. »Ist das nicht Aufgabe der Polizei?« 

Ich nickte. »Natürlich. Aber, sehen Sie, ich bin von Beruf Privatdetektiv, und Herr Große-Hülskamp hat mich gebeten, die Behörden zu unterstützen.« 

»So so.« 

Die Sekretärin brachte unaufgefordert zwei Tassen Kaffee, und wir unterbrachen die Unterhaltung, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. 

Unter Berücksichtigung der schlechten Erfahrungen an diesem Tag fragte ich gar nicht erst, ob ich einen Zigarillo rauchen dürfe. Ich tat es einfach. »Möglicherweise hängt das Motiv für den Mord mit der Firmenpolitik der Grohü zusammen. Einige Aspekte müssen sehr sensibel behandelt werden. Verstehen Sie, was ich meine?« 

Er guckte mich aufmerksam an. »Nicht ganz.« 

»Wenn ich das richtig sehe, lebt Warenfeld zu einem nicht unerheblichen Teil von den Gewerbesteuern der Grohü, mal ganz abgesehen von den Arbeitsplätzen, die auf dem Spiel stehen. Sollte sich herausstellen, daß der Mord etwas mit den Exportgeschäften der Grohü im arabischen Raum zu tun hat, ist auch die Stadtverwaltung betroffen.« 

»Inwiefern?« Kleinmann gab sich Mühe, mir zu folgen. 

»Nun, denken Sie an das öffentliche Interesse! 

Demonstrationen von langbärtigen Pazifisten, Fernsehteams, die herumlaufen und den Ruf der Stadt in den Schmutz ziehen.« 

»Ach so. Jetzt begreife ich, was Sie meinen. Aber was können wir tun, um das zu verhindern?« 

»Herr Doktor Kleinmann«, sagte ich und beugte mich ein wenig vor, »selbstverständlich wollen wir die Arbeit der Polizei nicht behindern. Der entscheidende Punkt, auf den es ankommt, ist der Informationsvorsprung. Wenn  wir wissen, was die Polizei herausfinden wird, können wir uns darauf einstellen. Die Mordkommission kommt aus Münster. Keiner der Beamten kennt sich in Warenfeld aus. Sie dagegen sind vor Ort. Lassen Sie Ihre zahlreichen Kontakte spielen!« 

»Die Araber waren nicht da«, sagte Kleinmann. »Ich habe mich schon erkundigt. Immer, wenn sie kommen, steigen sie im  Hotel Sonne  ab.« 

»Gut«, sagte ich. »Darauf läßt sich aufbauen. Wenn ein anderer Täter in Frage kommt, ist uns das nur Recht. War es vielleicht sogar ein Warenfelder? Jemand, der Jochen Große-Hülskamp gehaßt hat? Ein Verrückter? Ein Arbeiter, der freigesetzt werden sollte? Sie sind in einer großen Partei mit vielen Augen und Ohren. Fragen Sie!« 

Das Gegröle auf dem Kirchplatz wurde lauter. Die Skins spielten mit den Bierdosen Fußball. 

»Eigentlich sind sie liebe Kinder«, sagte Kleinmann. »Ich kenne ihre Eltern.« 

»Denen müssen Sie mal einen kräftigen Dämpfer geben!« riet ich ihm. »Etwas anderes verstehen die nicht.« Ich stand auf. 

»Aber eins nach dem anderen. In  dieser brisanten Situation müssen wir Prioritäten setzen.« 





Bis zum neuerlichen Abendessen im Kreis der geschrumpften Familie, dem ich mit banger Erwartung entgegensah, blieb mir noch reichlich Zeit. Ich blickte mich auf dem Kirchplatz um. 

Mir war nach einem Bier oder zwei, die würden das Familienleben erträglicher machen. 

Die Kneipe in dem Fachwerkhaus schräg gegenüber sah recht einladend aus. Die Skins waren inzwischen verschwunden, und so stiefelte ich unbehelligt über das Kopfsteinpflaster. 

Im Inneren  war es schummrig, nur über der Theke, an der drei Männer lautstark würfelten, brannten helle Strahler. Ich bestellte ein Bier und drehte den Würflern den Rücken zu. Die meisten Tische waren unbesetzt, in der hintersten Ecke knutschte ein minderjähriges Pärchen über zwei Colas. 

Nach und nach füllten Männer das Lokal. Um diese Zeit, am späten Nachmittag, kamen sie vermutlich von ihren Arbeitsplätzen und verschafften sich hier die notwendige Gelassenheit für den Abend. 

Ich zeigte dem Wirt mein leeres Glas, und ein neuer Gast neben mir sagte: »Habe ich Sie nicht heute gesehen?« 

Ich musterte ihn kurz. Ein vierschrötiger Kerl von undefinierbarem Alter, ausgestattet mit der gesunden Gesichtsfarbe der Landbevölkerung. 

»Kann schon sein.« 

»Sind Sie der Privatschnüffler?« 

»Wer sagt das?« 

»Alle in der Firma sagen das. Als ob es nicht reichen würde, daß die Polizei ihre Arbeit macht.« 

Ich nahm einen Schluck von dem frischgezapften Bier. »Dem Chef weint wohl keiner eine Träne nach?« 

»Nee, bestimmt nicht. Seitdem der am Ruder war, ging es doch nur bergab.« 

»Sei vorsichtig, Kurt! Der will dich aushorchen.« Ein zweiter Mann stellte sich neben meinen Gesprächspartner. 

»Das wird ihm nicht gelingen«, sagte Kurt. 

Kurts Kumpel betrachtete meinen Stock. »Haben Sie was am Bein?« 

»Ja.« 

»Nur an einem?« 

»Ja.« 

»Dann passen Sie mal auf, daß das andere gesund bleibt.« 





VII 

 

 

 

Nach dem Abendessen im Eßsaal der Große-Hülskampschen Villa, das gut in einen Stummfilm gepaßt hätte, kam Alfons auf mich zu. 

»Könnte ich Sie einen Moment sprechen?« 

Ich guckte Kiki an, aber die zog, Unwissenheit demonstrierend, ihre Augenbrauen hoch. 

»Selbstverständlich«, antwortete ich. 

Ohne auf mich zu warten, ging er voraus. Ein kerzengerader alter Mann, an dessen dünnen Armen und Beinen ein Nadelstreifenanzug schlabberte. 

Mit meinem Stock auf den Fliesen klackernd, folgte ich ihm in die Bibliothek. Er stand bereits an der Kühlbox, die die Zigarren enthielt. 

»Wie ich bemerkt habe, wissen Sie eine gute Havanna zu schätzen.« Er drückte mir eine Silberrolle in die Hand. »Das ist die Marke, die auch Churchill geraucht hat.« 

Wir ließen uns unter dem Porträt von Max Große-Hülskamp nieder und brachten die Havannas zum Qualmen. Im Kamin glimmten Holzscheite, die Idylle hätte nicht anheimelnder sein können, sah man einmal davon ab, daß wir uns beide so gut leiden konnten wie Kain und Abel. 

Alfons kam ohne Umschweife zur Sache: »Ich habe zwei Anrufe erhalten. Willi Voss und Doktor Kleinmann. Beide haben mir berichtet, daß Ihre Nachforschungen in eine bestimmte Richtung gehen. Sie können sich vorstellen, daß ich darüber, gelinde gesagt, wenig erfreut bin.« 

»Ich muß allen Motiven nachgehen«, erklärte ich gelassen. 



Alfons spuckte einen Tabakkrümel aus. »Sie müssen gar nichts. Jochen ist das Opfer eines Psychopathen, das steht für mich hundertprozentig fest. Was Christiane hier und da aufgeschnappt hat, ist ohne Bedeutung. Es gibt kein politisches Komplott.« 

Ich grinste ihn an. »Wollen Sie behaupten, daß die Grohü keine kriegswaffentauglichen Geräte in den Nahen Osten exportiert?« 

»Die Grohü exportiert Geräte. Ob sie zu irgendetwas taugen, wofür sie nicht gedacht sind, ist nicht mein Problem. Mein Problem ist vielmehr, die Firma aus jedem Skandal herauszuhalten. Und ich rate Ihnen dringend, nein, ich fordere Sie unmißverständlich auf, alles zu unterlassen, was die Firma in Mißkredit bringen könnte. Nicht auszudenken, was passiert, wenn die Zeitungen davon Wind bekommen.« 

»Ich hatte nicht vor, damit an die Presse zu gehen«, sagte ich abwartend. 

Er guckte mir forschend ins Gesicht. »Dann sind wir uns also einig?« 

»Kiki ist meine Auftraggeberin. Wenn ich den Mord an ihrem Mann aufklären soll, kann ich ein wahrscheinliches Motiv nicht ausklammern.« 

Er kaute grimmig auf seiner Unterlippe. »Treiben Sie es nicht auf die Spitze, Herr Wilsberg!  Ich habe einen Sohn verloren, vergessen Sie das nicht! Ich will nicht auch noch die Firma verlieren. Und ohne diese Geschäfte, die Sie anscheinend anrüchig finden, wird die Grohü GmbH nicht überleben. Also zwingen Sie mich bitte nicht, zu rabiateren Mitteln zu greifen!« 

»An was dachten Sie?« fragte ich leichthin. 

Er atmete laut und stoßweise. »Ein Wort von mir, und niemand in Warenfeld, nicht einmal der Pfarrer, wird mit Ihnen sprechen.« 



Ich nickte. »Gut möglich. Aber ich bin keiner von Ihren Angestellten,  die Sie herumschubsen können. Ich habe mich nicht nach diesem Auftrag gedrängt. Offen gesagt, es gibt hundert Dinge, die ich lieber täte. Das einzige, was mich daran hindert, sofort meine Koffer zu packen, ist die  Tatsache, daß ich meiner Schwester versprochen habe, die Wahrheit herauszufinden. Deshalb wäre es einfacher für uns beide, wenn wir zusammenarbeiten würden.« 

Er starrte auf die Havanna, die längst ausgegangen war. 

»Jochen war Ihr Sohn, herrgottnochmal. Ist Ihnen das so egal?« 

»Nein«, sagte er tonlos. »Aber es ist meine Firma. Sie verstehen das nicht.« 

»Was verstehe ich nicht?« 

»Ich will Ihnen mal was erzählen«, entgegnete er und steckte die Zigarre erneut in Brand. »Es wird Sie vielleicht schockieren. Ihr 68er habt ja keine Ahnung, wie dieses Land aufgebaut wurde.« 

»1968 war ich zehn Jahre alt«, warf ich ein, aber er wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. 

»Mein Vater, Max Große-Hülskamp, hat die Firma aufgebaut.« 

Unwillkürlich mußte ich nach oben gucken. 

»Er war kein Nazi, er war deutschnational. Aber als die braunen Horden an die Macht kamen und die Zeiten härter wurden, ist er Mitglied der Partei geworden. Warum? Weil die Firma auf öffentliche Aufträge angewiesen war. Er hat sich mit den Machthabern arrangiert, ohne an deren Blut-und-Boden-Quatsch zu glauben. Und gegen Ende des Krieges hat er selbstverständlich auch Waffen produziert. Wie alle anderen Metallbetriebe, die noch nicht zerbombt waren. Ist er deswegen ein Verbrecher? Wir hatten nichts gegen Juden, in Warenfeld wohnten ohnehin nur wenige. Wir haben uns die Hände nicht schmutzig gemacht. 

Nach dem Krieg ist er zwei Wochen lang von den Briten inhaftiert worden. Mein Vater hat das nie verstanden. ›Ich habe in erster Linie für meine Firma gearbeitet und in zweiter Linie für mein Land. Die Nazis waren mir egal‹, hat er dem britischen Offizier gesagt.« 

»Er war nicht besser und nicht schlechter als die meisten anderen«, sagte ich. »Aber deswegen ist er noch lange kein Held.« 

Alfons richtete das glühende Ende seiner Zigarre auf meine Brust. »Wer sagt denn, daß wir Helden sein müssen? Der Punkt, auf den ich hinaus will, ist: Ich habe weder mir noch meinem Vater etwas vorzuwerfen. Wir waren keine Kriegsverbrecher. Die Nazis haben furchtbare Dinge getan. 

Aber dafür ist nicht das ganze  deutsche Volk verantwortlich, und vor allem nicht bis in alle Ewigkeit. 

Wenn ich den Arabern die Geräte nicht verkauft hätte, hätte es ein anderer getan. Ich würde meine Produkte auch den Israelis verkaufen, aber die wollen sie nicht.« 

»Und daß Ihre Geräte dazu benutzt werden könnten, um gegen Israel Krieg zu führen, um erneut Juden umzubringen, das stört Sie nicht?« 

Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Darauf habe ich gewartet. Wie lange wollen Sie und Ihre Gesinnungsgenossen noch von der Kollektivschuld schwafeln? Wann wird Deutschland in die Normalität entlassen? Sind 50 Jahre Buße nicht genug?« 

Es kostete mich einige Mühe, ruhig zu bleiben. »Wissen Sie«, sagte ich langsam, »in einer Hinsicht war ich Ihnen früher ähnlich: Ich fühlte mich auch nicht  verantwortlich. Ich war links und antifaschistisch, und deshalb hatte ich nichts mit den Greueltaten der Nazis zu tun. Daß ich zufällig einen deutschen Paß besaß, hielt ich für völlig unwichtig. Dann bin ich eines Tages einer alten Jüdin begegnet, die sich während der Nazizeit im Münsterland versteckt hat. Diese Frau hat mich als Deutschen angesprochen. Da ist mir zum ersten Mal bewußt geworden, daß ich mich nicht aus der Verantwortung für die Vergangenheit stehlen kann. Das ist keine Frage von Jahren oder  Jahrzehnten oder persönlicher Schuld. Und deutsche Waffen, die gegen Israel eingesetzt werden, sind immer noch unmoralischer als andere.« 

Alfons warf den Stummel seiner Zigarre ins Kaminfeuer. 

»Wer im Trockenen sitzt, kann gut über Moral reden. Was ist mit den Arbeitsplätzen und den persönlichen Schicksalen, die daran hängen? Sind Sie bereit, den Leuten ins Gesicht zu sagen, daß sie zum Arbeitsamt gehen sollen?« 

»Ich denke, daß wir auch heute einen Preis zahlen müssen. 

Dafür, daß Leute wie Ihr Vater…«, ich zeigte nach oben, »… 

Mitläufer waren, anstatt den Faschismus zu verhindern.« 

Er stand auf und ging zum Kamin, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ich hatte nicht gehofft, Sie überzeugen zu können. Sie haben Ihren Standpunkt, ich habe meinen. 

Lassen wir 

es dabei! Geben Sie mir bitte das 

Empfehlungsschreiben zurück! Ich werde Sie nicht daran hindern herumzuschnüffeln. Aber versuchen Sie nicht, den Leuten weiszumachen, daß Sie das in meinem Namen tun!« 

Ich zog das Empfehlungsschreiben aus der Tasche. »Eine Frage noch. Was wissen Sie über den Tod Ihres Sohnes?« 

»Nichts. Aber es würde mich sehr wundern, wenn es etwas mit dem Geschäft zu tun hätte.« 





»Ich muß hier raus«, sagte ich zu Kiki. »Die Luft unter diesem Dach ist mir zu stickig.« 

»Was hat er gewollt?« fragte sie besorgt. 



»Er hat mir klargemacht, daß er ein reines Gewissen hat und ich in Zukunft nicht mit seiner Unterstützung rechnen darf.« 

»Und wo willst du hin?« 

»Nach Hause.« Ich streichelte ihre Wange. »Keine Sorge, ich komme zurück. Alfons kann mich nicht abschrecken.« 

»Und ich?« flüsterte sie jämmerlich. 

Plötzlich wurde mir klar, warum sie mich unbedingt in Warenfeld behalten wollte. »Es geht dir gar nicht darum, daß ich einen Mord aufkläre. Dein Problem ist, daß du in diesem gottverdammten Warenfeld langsam aber sicher vereinsamst.« 

Sie starrte ins Leere. 

»Und das war schon vor Jochens Tod so. Deshalb bist du mir in die Karibik nachgeflogen, deshalb hast du an meinen Beschützerinstinkt appelliert.« Ich nahm sie in die Arme. »Ich kann nicht ewig hierbleiben, Kiki. Du mußt dir überlegen, was du in Zukunft machen willst. Auf eigenen Beinen stehen oder dich im Schutz dieser netten Familie verkriechen.« 

Sie drückte ihren Kopf gegen meine Schulter. »Ich wollte, ich könnte noch mal von vorne anfangen.« 

»Und  warum tust du es nicht? Jeder kriegt eine zweite Chance.« 

»Ach! Ich bin Mitte dreißig, Georg.« 

»Na und? Ein Grund mehr, bald damit anzufangen.« 





Als ich den Hügel hinunterfuhr, kurbelte ich das Seitenfenster nach unten. Die kühle Luft tat mir gut. 





VIII 

 

 

 

Drei Tage Warenfeld hatten gereicht, um das Kreuzviertel in einem anderen Licht erscheinen zu lassen. Auf einmal kam mir alles viel netter, freundlicher, mit einem Wort: gemütlicher vor. Selbst die Kreuzviertel-Schickeria, die rund um die Kirche ihren Blutalkoholgehalt auf den allabendlichen Stand brachte, wirkte wie eine Versammlung von sympathischen Menschen, mit denen man durchaus ein angenehmes Gespräch führen könnte. 

Der letzte Gedanke brachte mich auf eine Idee. Kaum hatte ich die Wohnungstür aufgeschlossen, humpelte ich zum Telefon und wählte die Nummer von Thomas. 





Er kam mit dem Fahrrad, und ich winkte mit meinem Stock. 

Inzwischen hatte ich vor dem   Turm   das erste Bierglas zur Hälfte geleert. Er setzte sich zu mir, und wir knüpften umstandslos da an, wo wir vor Monaten aufgehört hatten. Wir verloren keine Worte über so unangenehme Themen wie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Stattdessen redeten wir darüber, welcher Typ Kellnerin zu welcher Sorte Kneipe paßte und umgekehrt. Die Oberärztin hatte ihn gerade verlassen, und er war auf der Suche nach einer neuen medizinischen Fachkraft für sein Bett. Wir gingen die anwesenden Ärztinnen des Stammpublikums durch, kamen aber zu keinem Ergebnis. 

Gegen ein Uhr sank ich herrlich entspannt und zufrieden ins Bett. 

Bis mich um drei Uhr das Telefon weckte. 



»Dschordsch?« 

»Nellie!« krächzte ich. 

»Bist du es? Was hast du für eine komische Stimme?« 

»Hier ist es drei Uhr morgens. Ich habe geschlafen.« 

»Oh! Hier ist es erst neun Uhr abends.« 

»Das macht die Erddrehung.« 

»Was?« Die Leitung wurde schlechter. »Ich habe dich nicht verstanden.« 

»Ist nicht so wichtig. Schön, daß du anrufet.« 

»Die letzten Tage habe ich auch angerufen. Aber du warst nicht da. Und mit dieser Maschine rede ich nicht.« 

»Ich war unterwegs. Der Job, den ich zu erledigen habe.« 

Ihre Stimme sank eine Oktave tiefer. »Läßt deine blöde Schwester dich nicht gehen?« 

»Ihr Mann ist tot.« 

»So?« 

»Ja. Ermordet worden. Ich versuche herausfinden, wer es getan hat.« 

»Und wann kommst du zurück?« 

»In ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche, spätestens in zwei Wochen.« 

»Ich warte nicht mehr lange, das weißt du.« 

»Ich komme bestimmt.« 

»Wirklich?« 

»Wirklich.« 

»Ich vermisse dich.« 

»Ich dich auch.« 

Der nächste Anruf kam gegen acht Uhr morgens, und ich nahm mir vor, in der nächsten Nacht, die ich in Münster verbringen würde, den Anrufbeantworter mit dem sachlichen Hinweis zu munitionieren, daß Herr Wilsberg gerade im Bett liegt und nicht gestört werden möchte. 



Es war Hauptkommissar Klaus Stürzenbecher, der mit triumphierender Stimme verkündete, daß er den Mörder von Jochen Große-Hülskamp verhaftet habe. 

»Wer ist es denn?« fragte ich schlaftrunken. 

»Ein Libanese mit Wohnsitz in Münster. Wir haben ihn aufgrund des Autokennzeichens geschnappt.« 

»Autokennzeichen?« Ich wurde wacher. »Was für ein Autokennzeichen?« 

»Wir haben einen Zeugen, der in der Mordnacht ein Auto beobachtet hat.« 

»Ach! Davon hast du mir gar nichts gesagt.« 

»Das durfte ich auch nicht. Du gehörst ja zur Familie des Opfers und damit zum Kreis der Verdächtigen.« Der Hohn in Stürzenbechers Stimme war unverkennbar. 

»Hast du was dagegen, wenn ich nachher mal vorbeikomme? 

Nur aus Interesse.« 

»Kein Problem.« Stürzenbecher war obenauf. Daß er den Fall in zwei Tagen gelöst hatte, würde ihm eine Menge Pluspunkte einbringen. 

Ich fiel auf das Kopfkissen zurück, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Eine halbe Stunde später stand ich auf und duschte. Nachdem ich mich auch noch eingecremt hatte, marschierte ich, mit dem Stock bewaffnet, zum Vollwertbäcker um die Ecke. Vollwertbrötchen gehörten zu den wenigen Dingen, die ich in der Karibik vermißt hatte. 





Stürzenbecher war nicht mehr ganz so euphorisch, als ich ihn im Polizeipräsidium am Friesenring besuchte. 

»Er hat nicht gestanden, stimmt’s?« unkte ich. 

»Das ist nur eine Frage der Zeit. Er hat das richtige Auto und für die fragliche Zeit kein Alibi. Wir haben ihn seit heute morgen um sechs in der Mangel. Ich gebe ihm noch bis heute abend, dann ist er reif.« 

»Was ist das denn für ein Zeuge, den ihr unter der Decke gehalten habt?« 

»Der Nachtwächter einer Nachbarfirma. Er hat gesehen, wie um Mitternacht ein roter Porsche vor dem Gelände der Grohü GmbH parkte. Und er hat sich das MS für Münster und die Buchstaben des Autokennzeichens gemerkt.« 

»An die Zahlen kann er sich also nicht erinnern?« bohrte ich nach. 

»Georg, seit wann bist du so pingelig? Unser Libanese ist der einzige, der einen roten Porsche mit dieser Buchstabenkombination fährt. Außerdem paßt er in deine Arabertheorie.« 

»Was habt ihr sonst noch?« 

Er schoß einen wässrigen Blick in meine Richtung ab. »Wie meinst du das?« 

»Damit, daß er einen roten Porsche fahrt, könnt ihr ihn nicht festnageln. Gibt es Hinweise auf Kontakte zur Grohü? Fungiert er als Repräsentant für gewisse Staaten?« 

Stürzenbecher schüttelte den Kopf. »Sein Büro wird zur Zeit durchsucht. Ich warte noch auf Ergebnisse.« 

»Was macht er denn beruflich?« 

»Er ist Teppichhändler.« 

Ich setzte eine skeptische Miene auf. »Bislang ist die Arabergeschichte nichts weiter als eine Vermutung. Oder hast du einen Beweis gefunden, daß Jochen von den Arabern erpreßt wurde?« 

»Nein. Aber ich habe mich mit der 

Schwerpunktstaatsanwaltschaft für Wirtschaftskriminalität in Bielefeld in Verbindung gesetzt. Die hatten da bereits einige Verdachtsmomente. Kann gut sein, daß die den  Laden in nächster Zeit auf den Kopf stellen.« 



»Da wird sich der alte Große-Hülskamp aber freuen.« 

Stürzenbecher rieb sich die grauen Tränensäcke unter den Augen. »Du magst den Alten nicht besonders?« 

»Das ist stark untertrieben. Er ist ein autoritärer Patriarch und reaktionärer Stinker. Wenn es tatsächlich die Araber waren, hat er   Jochen auf dem Gewissen. Denn es war   seine Geschäftspolitik.« 

Stürzenbecher klemmte sich eine Brille auf die Nase und blinzelte etwas. »Moralisch vielleicht, juristisch sicher nicht. 

Entschuldige, aber ich muß wieder in den Verhörraum. Wir wechseln uns stündlich ab. Man muß das Kaninchen schlachten, solange es zappelt.« 

Wir gingen zusammen zur Tür. »Was hat eigentlich die Obduktion ergeben?« fragte ich. 

»Jochen Große-Hülskamp hat mehrere Schläge auf den Kopf und in den Leib erhalten. Dann ist er von der Presse regelrecht zerquetscht worden. Der Pathologe meint, daß auf der Hitliste der unangenehmen Todesarten dieser Tod ganz oben steht.« Er schüttelte mir die Hand. 

»Ich bin mir nicht mehr so sicher, was die Araber angeht«, sagte ich. »Die rosa Schleife will mir nicht aus dem Kopf.« 

»Kein Wunder. Das Bild werde ich auch nicht vergessen«, antwortete Stürzenbecher. »Ich werde Herrn Rahman fragen, was er sich dabei gedacht hat.« 

»Viel Glück!« wünschte ich ihm. 





Alfons war zwar nicht erfreut darüber, wer Jochen ermordet haben sollte, aber er war doch erleichtert, daß die Polizei einen Schuldigen gefunden hatte. 

»Dann ist Ihre Anwesenheit in Warenfeld ja nicht weiter erforderlich«, begrüßte er mich, nachdem ich vom Polizeipräsidium direkt zum Anwesen der Große-Hülskamps gefahren war. 

Kiki bat mich, nach der Beerdigung mit ihr zusammen ein paar Tage nach Texel zu fahren. Jochen hatte auf der holländischen Insel ein Ferienhaus gekauft, das der jüngere Teil der Große-Hülskampschen Sippe gelegentlich zu verlängerten Wochenenden nutzte. 

Ich schluckte die erste Antwort, die mir spontan in den Sinn kam, wieder hinunter. Kiki ging es wirklich beschissen, und auf ein paar Tage mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. Also nickte ich. 





IX 

 

 

 

Zwei Tage später fand die Beerdigung statt. Es war ein ausgesprochen heißer Tag, einer der wenigen in diesem Sommer, und die mindestens zweihundert Trauergäste schwitzten unter ihrer schwarzen Kleidung. Um mich vor dem gleißenden Sonnenlicht zu schützen, trug ich eine Rayban-Sonnenbrille, was Ursula dazu veranlaßte, mir zuzuzischen, warum ich mich unbedingt wie bei einer Mafioso-Beerdigung aufführen müsse. 

Auch Stürzenbecher ließ sich blicken, und nachdem der Pfarrer seine Rede von dem verdienstvollen Unternehmer und fürsorglichen Ehemann abgespult hatte, stellte ich mich neben ihn. 

»Und?« 

Stürzenbecher schüttelte den Kopf. »Er ist stumm wie ein Fisch.« 

»Neue Beweise?« 

»Fehlanzeige. Wir werden ihn wohl bald laufenlassen müssen. Sein Anwalt macht mir die Hölle heiß, und der Staatsanwalt erzählt mir was von knapper Beweislage.« 

»Sag ich doch.« 

Stürzenbecher grunzte. »Vielleicht haben wir tatsächlich aufs falsche Pferd gesetzt. Dann können wir noch einmal ganz von vorne anfangen, und das heißt: jedes Familienmitglied einzeln abklopfen. Was weißt du zum Beispiel von Ludger?« 

»Ludger?« 

»Ja. Welche Rolle spielte er in der Firma?« 

»Jochen war der Chef, Ludger sowas wie sein Stellvertreter.« 

»Und jetzt ist er der Chef?« 



»Vermutlich. Meinst du, das ist ein Grund, Jochen umzubringen?« 

»Was weiß ich?« knurrte Stürzenbecher ärgerlich. »Ich denke nur laut. Es hat schon banalere Mordmotive gegeben. Wir müssen alle in Betracht ziehen, die vom Tod Jochens profitieren, einschließlich deiner Schwester.« 

»Ich glaube nicht, daß sie ihn zuerst zusammengeschlagen und dann unter die Presse gelegt hat.« 

»Alleine wohl kaum.« 

Ich guckte Stürzenbecher an. »Das ist doch nicht dein Ernst?« 

»Das würde auch begründen, warum du mich auf die falsche Spur mit den Arabern gelockt hast.« 

»Dann war ich wahrscheinlich derjenige, der Kiki geholfen hat?« 

Stürzenbecher zuckte mit den Schultern. »Einen Persilschein kriegt bei mir nicht mal der Bundeskanzler.« 

»Hast du heute einen schlechten Tag?« erkundigte ich mich besorgt. 

»Einen hundsmiserabelen. Außerdem hasse ich Beerdigungen.« 

Gemeindedirektor Kleinmann nickte mir mit verkniffenem Gesicht zu. Die schwarze Anzugjacke spannte besorgniserregend über seinem Kugelbauch. Die anderen Trauergäste strömten inzwischen dem Friedhofsausgang entgegen. Stürzenbecher und ich schlossen uns dem Pulk an. 

Vor dem Tor sagte Stürzenbecher: »Ich fahr dann mal wieder nach Münster.« 

»Warum bist du eigentlich gekommen?« fragte ich. 

»Ich wollte sehen, wie du reagierst.« 







Kiki schwieg fast die ganze Fahrt bis zur Fähre in Den Helder. 

An der Anlegestelle konnte ich sie zu einer Portion Pommes überreden. Ich selbst genehmigte mir zusätzlich eine Fleischkrokette. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schmecken die holländischen  Pommes besser als die deutschen. Dabei sind es nicht mal die Holländer, sondern die Belgier, die die Kartoffelschnitzel erfunden haben. 

Eine frische Nordseebrise wehte uns um die Ohren. 

»Heute abend koche ich etwas Richtiges«, sagte Kiki. »Und dann machen wir ein Kaminfeuer. In dem Supermarkt, der zur Bungalowsiedlung gehört, gibt es auch Holzscheite.« 

Ich nickte. Alles war mir lieber als diese trübsinnige Brüterei. 

Ein paar Minuten später lief die Fähre ein, ein riesiger Pott, der die lange Autoschlange blitzschnell verschluckte. 

Im Schiffsrestaurant nahm ich mein erstes   appelgebak met slagroom  zu mir. In Holland bin ich süchtig nach diesem Zeug. 

Allerdings erschöpfen sich die kulinarischen Fähigkeiten der Holländer auch in Pommes, Saté, Fla und Apfelkuchen. 

Die Bungalowsiedlung lag in der Mitte zwischen Den Burg und dem Leuchtturm, in einer Gegend, die bis vor wenigen Jahren ausschließlich von Schafen heimgesucht wurde, einige Kilometer vom Meer entfernt, aber doch nahe genug dran, um ein bißchen Salz in der Luft zu riechen. 

Die Straßen der Siedlung waren eng und verwinkelt, so daß wir einige Zeit herumkurven mußten, bis wir bei Bungalow Nummer 375 angelangt waren. Äußerlich sah er genauso aus wie Nummer 373 und Nummer 377, die Nachbarhäuser. Im Inneren hatte Kiki an einigen Stellen gegen die deutsche Ferienhausnorm verstoßen. So fehlten die typischen Blümchenbilder und die rotweißkarierten Lampenschirme. 

Ich inspizierte die drei Schlafzimmer und entschied mich für eins in der oberen Etage mit angrenzender Dachterrasse. 



Der Abstand von Warenfeld tat Kiki sichtlich gut. Sie wirbelte in der Küche herum und verkündete dann, daß sie erst einmal einkaufen wolle. Ich machte es mir auf dem Liegestuhl der Dachterrasse bequem und las die ersten Seiten eines entsetzlich langweiligen Romans von Martha Grünes. 

Das Abendessen verlief noch harmonisch. Es gab eine Fischpfanne mit Gemüse. Dazu tranken wir Grolsch aus Nostalgieflaschen. Doch nachdem Kiki anschließend eine halbe Stunde lang vergeblich versucht hatte, die feuchten Holzscheite zu entzünden, erlitt sie einen Depressionsrückfall und verzog sich leidend in ihr Zimmer. Nicht einmal zu einem Strandspaziergang konnte ich sie überreden. 

So fuhr ich alleine zum Leuchtturm, stellte den Wagen ab und wanderte über die vom Mond beleuchtete Sandfläche. 

Auch ohne Palmen erinnerte mich der Strand an die Karibik. 





Am nächsten Morgen regnete es. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Sorgenvoll betrachtete ich meine lederbesohlten Sommerschuhe. 

»Welche Schuhgröße hast du?« fragte Kiki. 

»43.« 

»Jochen hat… hatte 44. Guck mal in den Geräteschuppen hinterm Haus! Ich glaube, da steht ein Paar Gummistiefel, das dir passen könnte.« 

Der muffige Schuppen war mit Liegestühlen, Sonnenschirmen und allem möglichen Plunder vollgestellt, und ich brauchte eine Weile, bis ich mich zum Schuhregal vorgekämpft hatte. Gummistiefel waren in allen Größen, darunter auch einer brauchbaren, vorhanden, und ich war schon auf dem Rückweg, als mir die Teilansicht eines Farbdruckes ins Auge stach. Normalerweise können mich Zeitschriften nicht zum Stehenbleiben animieren, aber in diesem Fall war das anders. Der Fetzen zeigte nämlich ein menschliches Körperteil, genauer gesagt, ein primäres männliches Geschlechtsorgan. 

Ich stellte die Stiefel ab und hob die Bretter an, unter denen der Rest der Broschüre verborgen war. Das ganze Produkt entsprach seinem verräterischen Ausriß. Obwohl ich mich nicht besonders auskannte, vermutete ich, daß man solcherart Ware nicht in irgendwelchen Sexshops kaufen  konnte. Denn die abgebildeten, mit schwarzen Augenbalken versehenen Männer begrapschten oder penetrierten allesamt minderjährige Knaben. 

Ich schob das Heft in einen Gummistiefel und ging zum Haus zurück. 

»Hast du sie gefunden?« rief Kiki von oben herunter. 

»Ja.« 

»Dann können wir ja aufbrechen.« 

»Ja.« 

»Hast du was?« fragte Kiki, als sie in Regenausrüstung die Treppe herunterkam. 

»Wer war eigentlich zuletzt im Haus?« fragte ich zurück. 

Sie überlegte. »Das muß Jochen gewesen sein. In der Zeit, als ich dich in der Karibik gesucht  habe. Danach war niemand mehr hier.« 

»War er allein?« 

»Soviel ich weiß. Was soll die Fragerei?« 

»Ich muß dich etwas Blödes fragen.« Ich druckste herum. 

»Was denn, verdammt nochmal?« 

»War Jochen bisexuell?« 

Sie wurde erst rot und dann bleich. »Wie kommst du denn darauf?« 

Ich zog das Heft aus dem Stiefel. »Deswegen.« 



Sie warf einen Blick auf die Fotos und wurde noch bleicher. 

Vorsichtshalber brachte ich sie zu dem Ledersofa vor dem Kamin. 

»Das kann nicht von Jochen sein«, stammelte sie. »Das glaube ich nicht.« 

»Bleib da sitzen! Ich mache uns einen Tee«, sagte ich. 

Als der Tee fertig war, fand ich sie in unveränderter Position vor. 

»Möchtest du darüber reden?« fragte ich. 

»Nein. Ja.« Ihre Gesichtsfarbe war wieder halbwegs normal. 

»Wenn ich darüber nachdenke…« 

»Entschuldige, aber das könnte für den Mord von Bedeutung sein. Darf ich dir noch weitere Fragen stellen?« 

»Frag ruhig!« 

»Wie war eure Ehe? Ich meine: sexuell.« 

»Na ja, wir sind… wir waren knapp zehn Jahre verheiratet. 

Allzu häufig haben wir nicht mehr miteinander geschlafen.« 

»Ist er allein ausgegangen? Zum Beispiel nach Münster gefahren?« 

»Mein Gott, wir haben uns nicht auf Schritt und Tritt überwacht. Ich hatte mein Leben, er seins. Wir waren nicht jeden Abend zusammen.« 

»Wie hat er sich über Schwule geäußert?« 

»Er hat Schwule abgelehnt, er konnte sie nicht ausstehen. 

Aber…« 

»Ja?« 

»Er hat gelegentlich Jungs hinterhergeguckt, das ist mir mal aufgefallen. Und dann wollte er immer, daß ich abnehme, obwohl ich nicht besonders dick bin. Es gab einmal eine Zeit, zwei Jahre nach unserer Heirat, da war ich aufgrund einer Krankheit völlig abgemagert. Da wollte er ständig mit mir schlafen. Als ich wieder zunahm, ließ sein Interesse nach.« 



Ich lehnte mich zurück. »Du hältst es also nicht für ausgeschlossen?« 

Sie sah mich an. »Und wenn es so gewesen wäre? Was ändert das heute noch?« 

»Es wäre eine Erklärung für die rosa Schleife.« 





X 

 

 

 

Wir fuhren mit der Nachmittagsfähre zurück. Schreienden Kindern beim Bauen und Zerstören von Sandburgen zuzugucken (das Wetter hatte sich inzwischen wieder gebessert)  – danach war uns beiden nicht mehr zumute. 

Erstmals, seitdem ich diesen unsäglichen Fall übernommen hatte, packte mich so etwas wie Jagdfieber. Außerdem lag mir das Friedhofsgespräch mit Stürzenbecher im Magen. 

Polizisten, die ihren ersten Verdächtigen laufenlassen müssen, sind unberechenbar. Die Öffentlichkeit und die Vorgesetzten wollen Erfolge sehen, und da wird schon mal das eine oder andere Beweismittel so gebogen, daß es zu einer Verhaftung reicht. Ehe Stürzenbecher auf die blöde Idee kam, meine Schwester zu verdächtigen, wollte ich ihm neues Futter liefern. 

Kiki bat mich um zweierlei. Erstens, die Sache diskret zu behandeln. Zweitens, sich vorübergehend bei mir einquartieren zu dürfen. Sie wollte nicht nach Warenfeld zurück, was ich persönlich gut verstand. Ich machte ihr allerdings klar, daß das nur eine sehr kurzfristige Lösung sein könne. Drei Zimmer/Küche/Bad hin oder her, die Wohnung sei zu klein für ein ungleiches Geschwisterpaar. Und was das Erste anging, versprach ich, ihre verschrobene Warenfelder Verwandtschaft und die Polizei vorläufig aus dem Spiel zu lassen. Bis zum ersten brauchbaren Hinweis. 





Auf der Fähre fiel mir ein alter Mann auf, der einige Meter von uns entfernt an der Reling stand. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Ich dachte darüber nach und kam zu dem Ergebnis, daß er auf der Hinfahrt ebenfalls auf unserer Fähre gewesen war. 

Zu Hause hörte ich den Anrufbeantworter ab. Zweimal hatte der oder die Anrufer/in direkt wieder aufgelegt – ich tippte auf Nellie,  – dann ertönte Sigis Stimme. Sie fragte, ob ich auf einen Sprung im Büro vorbeikommen könne, sie hätte etwas Wichtiges mit mir zu besprechen. 

Ich blätterte im Telefonbuch und wählte die Nummer eines ehemaligen Rechtsanwaltskollegen, von dem ich wußte, daß er auf Männer stand. Er erinnerte sich an mich, und ich brachte mein Anliegen vor. Er brauchte nicht lange zu überlegen und empfahl mir, es im Hauptbahnhof zu versuchen, entweder in der Halle oder auf dem Bahnsteig ohne Kennzeichnung, der sich in der Nähe des Ostausganges befinde. Da würden die Jüngsten ihre Ärsche anbieten. 

Nachdem Kiki ihre Sachen in meinem Arbeitszimmer, das über eine Schlafcouch verfügte, ausgebreitet hatte, inspizierte ich den Kühlschrank, der jedoch eine Atmosphäre gähnender Leere verbreitete. Also köpfte ich zwei Packungen Miracoli, und nach einer Viertelstunde stand ein dampfendes italienisches Nudelgericht auf dem Tisch. Laut Aufschrift sollte eine Packung für  »2-3  Portionen« reichen, die Hersteller müssen dabei an Kleinkinder oder Hungerkünstler gedacht haben. Kiki und ich schafften jedenfalls alle sechs Portionen. 

Anschließend machten wir uns einen vegetarischen Abend  – 

steif wie Broccoli vor dem Fernseher, wie Julia Roberts sagen würde. 





Am nächsten Morgen hinkte ich zum Prinzipalmarkt. Die Sonne brannte vom Himmel, und ich kam ganz schön ins Schwitzen. 



Auf dem Prinzipalmarkt war die Hölle los. Die Jubiläumsfete war entweder immer noch oder schon wieder im Gange. Bei näherem Hinsehen stellte ich fest, daß die Holzbuden ihr Aussehen geändert hatten. Sie sahen jetzt aus wie Klohäuschen mit Schwarzwaldtouch. Außerdem gab es weniger Bier und Bratwürste, dafür Panoramaansichten  von Tallinn und Riga, verteilt von Gestalten in hinterwäldlerisch anmutenden Kostümen. Der Anlaß des Menschenauflaufs war, wie ich den Plakaten mit dem Signet des demolierten Fahrrads entnahm, der 13. Hansetag der Neuzeit, im Rahmen des Stadtjubiläums natürlich. 

In der Detektei empfing mich ein kühler, schwarzumrandeter Blick, der mich sofort die Hitze und den Trubel vergessen ließ. 

»Hallo, Aishe!« sagte ich. 

Sie lächelte spöttisch und konterte mit einem fast akzentfreien »Guten Tag, Herr Wilsberg!« 

»Ist Sigi da drin?« fragte ich. 

Sie nickte und erlaubte mir mit einer grazilen Handbewegung den Durchgang. Mein Entschluß, nicht wieder Mitbesitzer des Detektivbüros zu werden, geriet beinahe ins Wanken. 

»Es ist fürchterlich«, sagte Sigi, nachdem wir uns begrüßt hatten, »beinahe jede Woche veranstalten die da draußen ein Spektakel. Ich bin froh, wenn das Jubiläumsjahr endlich vorbei ist. Dann kann man wenigstens mal wieder über den Prinzipalmarkt gehen. Möchtest du Kaffee?« 

Ich sagte nicht nein. 

Als meine Aufmerksamkeit nicht mehr durch Aishe abgelenkt wurde, die die Kaffeetassen bis zum Rauchtisch balanciert hatte, sagte Sigi: »Du erinnerst dich doch an Gerd Sonn? Als du das letzte Mal hier warst, hat er uns den Auftrag erteilt, seine Frau zu beschatten.« 

 »Dir   hat er den Auftrag erteilt,  ich   hätte ihn nicht angenommen.« 



»Laß die Haarspalterei, Georg! Tatsache ist, daß wir seine Frau beobachtet haben. Und weißt du, was dabei herausgekommen ist?« 

»Ich will es gar nicht wissen.« 

»Ich sage es dir trotzdem: Sie betrügt ihn nach Strich und Faden. Und zwar nicht mit einem, auch nicht mit zwei, nein, mit mindestens drei anderen Männern. Das konnten wir schon nach einer Woche feststellen. Was sagst du dazu?« 

»Daß ihr bei einer längeren Beobachtungszeit vermutlich auf eine höhere Quote kommt.« 


»Sei nicht albern, Georg! Was sollen wir jetzt machen?« 

»Hast du eine Wahl? Du mußt deinem Auftraggeber Bericht erstatten.« 

»Du kennst ihn doch. Wie wird er reagieren?« 

»Gerd ist ein ziemliches Sensibelchen. Wahrscheinlich wird er dich fragen, wo man günstig Zyankali kaufen kann.« 

Sigi verdrehte die Augen. 

»Okay, es gibt noch eine andere Möglichkeit. Du sagst ihm, daß alles in Ordnung sei, und Charlotte gibst du den Tip, daß Gerd etwas ahnt und sie sich in Zukunft zurückhalten soll.« 

Sigi setzte ein verführerisches Lächeln auf. »Kennst du nicht auch Charlotte Sonn?« 

»Oh ja. Deshalb habe ich es von vorneherein für möglich gehalten, daß Gerds Befürchtungen zutreffen.« 

»Könntest du nicht…?« 

»… mit ihr sprechen? Nein. Schlag dir das aus dem Kopf, Sigi!« 

Sie zog einen Schmollmund. »Ich bitte dich nur um einen kleinen Freundschaftsdienst, Georg. Du könntest es wie ein Gespräch unter alten Bekannten aussehen lassen.« 

Aber ich blieb hart. Sie hatte sich selbst in diese peinliche Situation gebracht, nun mußte sie auch sehen, wie sie da wieder rauskam. Manchmal kann ich verdammt konsequent sein. 





Am Abend fuhr ich zum Hauptbahnhof und parkte in einem dieser schönen neuen Parkhäuser, die man in Münster jetzt in jede Baulücke der Innenstadt stellt. Vor dem Haupteingang kam der unvermeidliche Hasse-mal-ne-Mark-Spießrutenlauf durch eine Gruppe von Pennern und Punks. 

Dann stand ich in der Halle, die bis auf einen Krimskrams-Stand und einige Zufrüh- oder Zuspätgekommene leer war. 

Schwulentreffpunkt, das wußte selbst ich, war der Bereich der Herrentoilette im Durchgang zwischen Eingangshalle und Osttunnel. Also schlenderte ich gemächlich am Buchladen vorbei Richtung Osttunnel. 

Einige Männer in meinem Alter musterten mich von oben bis unten und guckten dann gelangweilt in eine andere Richtung. 

Die Altersklasse der Unter-Zwanzigjährigen schien hier nicht vertreten zu sein. Aus der geöffneten Tür der Toilette schlug mir ein beißender Uringeruch entgegen. Ich fragte mich, wie jemand bei diesem Gestank auf einen anderen Gedanken kommen konnte, als möglichst schnell wieder zu verschwinden. Der Anblick im Inneren war entsprechend niederschmetternd. Zwei ältere Männer standen mit geöffneten Hosen an der Pißrinne, ein dritter, jüngerer, kraulte sich demonstrativ zwischen den Beinen. Ich machte auf dem Absatz kehrt. 

Blieb noch Möglichkeit Nummer zwei: der Bahnsteig ohne Kennzeichnung. Gerade als ich in den Osttunnel einbog, legte sich eine Hand auf meine Schulter. »He, sag mal!« 

Ich drehte mich um. Vor mir stand ein zirka dreißig Jahre alter Bursche mit Pickeln im ansonsten käsigen Gesicht. 

»Ja, bitte!« 



»Ich hab dich beobachtet.« Auf der Stirn und den Backen breiteten sich rote Flecken aus. 

»Und?« 

»Hast du ein Holzbein? Ich mein, ich steh unheimlich auf Prothesen. Wenn du Lust hast…« 

»Tut mir leid, Kumpel, das ist nur ein Sportunfall.« Ich ließ ihn stehen. Unter diesem Aspekt hatte ich meine Verletzung noch gar nicht gesehen. 

Kurz vor dem Ostausgang fand ich den gesuchten Bahnsteig. 

Ich quälte mich die Treppe hinauf und stand erst einmal im Dunkeln. Die Bundesbahn hatte eindeutig an Beleuchtungskörpern gespart. Offensichtlich wurden die Gleise nur zum Rangieren benutzt. 

Nach einiger Zeit gewöhnten sich meine Augen an das diffuse Licht, das von den anderen Bahnsteigen stammte, und ich machte in einiger Entfernung ein kleines, unbeleuchtetes Häuschen aus. Mehr war nicht zu erkennen. 

Das Häuschen gehörte einer bundesbahneigenen Bildungseinrichtung. Ich setzte mich auf die Türstufe und wartete. Entweder du kommst zu den Ereignissen, oder die Ereignisse kommen zu dir. Vielleicht würde hier erst ab Mitternacht der Bär tanzen. Ich hätte mir eine Thermoskanne mit Kaffee mitbringen sollen. 

Eine Viertelstunde später bekam ich Besuch. Ein kleiner Dicker, der mich nur eines einzigen Blickes würdigte und dann weiterzog. Ich sah, daß er vor einem Busch Aufstellung nahm und sich eine Zigarette anzündete. Immerhin waren wir jetzt schon zu zweit. 

Kurz vor elf tat sich etwas. Zwei Jugendliche schlenderten aufreizend langsam vorbei und verhandelten dann mit dem kleinen Dicken. Anscheinend wurden sie nicht handelseinig, denn nach einer Weile kamen sie allein zurück. 

»Hallo, Jungs!« sagte ich. 



Sie blieben stehen. 

»Kennt ihr diesen Mann?« Ich zog ein Foto von Jochen Große-Hülskamp aus der Tasche, unterlegt von einem Zwanzigmarkschein. 

Die beiden beugten sich über das Foto. »Nee«, sagte der erste und zupfte den Zwanzigmarkschein unter dem Foto weg. 

Der zweite schüttelte den Kopf. »Wer soll ‘n das sein?« 

»Wenn ihr mir etwas über ihn erzählen könnt, gibt’s noch mehr Scheine«, versprach ich. 

Sie guckten sich an und überlegten ein paar Sekunden lang, ob sie mir irgendeine Geschichte auftischen sollten. 

Ich grinste. »Vergeßt es!« 

Kurz darauf hörte ich sie, etwa zehn Meter von mir entfernt, heftig diskutieren. 

In der nächsten halben Stunde kamen einige Kunden vorbei, die das Angebot prüften und wieder abzogen.  Dann erschien ein ungefähr fünfzehnjähriger Junge auf der Bildfläche. Er trug kurze blonde Haare, aufgeschlitzte Jeans und ein schulterfreies Unterhemd. Diesmal beeilte ich mich mit der Zwanzigmarks-Nummer, bevor die Päderasten zum Zuge kamen. 

Seine Augen weiteten sich, als er Jochens Bild sah. 

Ich zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche. »Du kannst dir eine Menge Geld verdienen, wenn du etwas über diesen Mann weißt.« 

Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. 

»He, warte mal!« rief ich ihm nach. 

Er begann zu rennen, und ich lief hinter ihm her. Das heißt, ich   wollte   hinter ihm herlaufen. Er war schon längst im Bahnhofstunnel verschwunden, als ich schweratmend die Treppe erreichte. 

Neben mir ertönte ein spöttisches Zischen. »Kein Glück gehabt, was?« 



Ich humpelte die Treppe hinunter. Ein gehbehinderter Detektiv ist wirklich ein Witz. Unten angekommen, fluchte ich laut. Statt des Jungen sah ich vor der Tafel mit den Abfahrtszeiten der Züge ein bekanntes Gesicht. Es gehörte dem alten Mann, der schon auf der Fähre von Texel nach Den Helder neben mir gestanden hatte. Und es konnte eigentlich keinen Zweifel mehr geben, daß er  mich  verfolgte. 

Wütend stapfte ich auf ihn zu, während er weiter so tat, als würde er den Fahrplan auswendig lernen. Ich drückte ihm die Spitze meines Stockes in den Rücken. »Warum folgen Sie mir?« 

Er drehte sich langsam um. »Was wollen Sie von mir?« 

»Erzählen Sie keinen Scheiß! Sie sind mir von Texel bis nach Münster gefolgt.« Ich war etwas laut geworden, und einige Neugierige blieben stehen. 

»Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, aber ich habe auf Texel Urlaub gemacht und wohne in Münster. Und nun lassen Sie mich in Ruhe, sonst rufe ich die Polizei!« 

»Für wen arbeiten Sie?« 

Er betrachtete mich abschätzig und kalkulierte wohl seine nicht allzu schlechten Chancen, mir im Sprint zu entwischen, als zwei blauuniformierte Bahnpolizisten auftauchten, die einen Schäferhund mit Maulkorb spazierenführten. 

»Gibt es Probleme?« fragte der Polizist, der den nervösen Schäferhund zurückhielt. 

Die Augen des  Alten blitzten auf. »Dieser Mann hier belästigt mich.« 

»Ihren Ausweis, bitte!« wandte sich der zweite Bahnbulle an mich. 

Wortlos zog ich mein Portemonnaie aus der Tasche und reichte ihm die grüne Karte. 

»Wollen Sie Anzeige erstatten?« Die Frage ging an den Alten. 



»Nein, das wird nicht notwendig sein.« 

»Stellen Sie gefälligst auch seine Personalien fest!« mischte ich mich ein. »Wenn er keine Anzeige erstattet, tu ich’s.« 

»Weswegen?« Die beiden Bahnpolizisten wirkten zunehmend verwirrt. 

»Das werde ich mir noch überlegen.« 

Der Alte gab ein Grunzen von sich. »Der Typ ist nicht ganz dicht, das merken Sie doch. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, aber ich muß jetzt wirklich gehen.« Er legte zwei Finger an die Stirn und machte sich davon. 

»Und nun?« fragte ich die Bahnbullen. 

»Hauen Sie ab!« knurrte der Hundehalter. »Hasso, komm!« 

»Hältst du es für möglich, daß dein Schwiegervater mir einen Privatdetektiv auf den Hals hetzt?« fragte ich Kiki. Sie hatte gerade gebadet und trug einen Bademantel und einen Handtuchturban. Ich erzählte ihr von der Begegnung im Hauptbahnhof. 

»Zuzutrauen wäre es ihm. Ich kann ihn ja fragen. Ich muß sowieso mal wieder nach Warenfeld.« 

»Das mache ich lieber selbst. Aber zuerst werde ich mir dieses Gurkengesicht von Kollegen greifen und ausquetschen – 

wenn keine Zuschauer dabei sind.« 

Ich stopfte eine Pfeife und verzog mich auf die Terrasse in den Schaukelstuhl, der vor Vergnügen aufquietschte. Dann machte ich den Plan für den nächsten Tag. 





XI 

 

 

 

»Kannst du mir Koslowski für einen Abend ausleihen?« 

»Natürlich kann ich das.« Sigis Stimme klang honigsüß. Ich ahnte, daß gleich der Haken kommen würde. 

»Ich tue dir einen Gefallen, und du tust mir einen Gefallen.« 

Ich stöhnte. »Charlotte Sonn.« 

»Richtig geraten.« Durchs Telefon perlte ein zufriedenes Lachen. 

»Na gut, ich rede mit ihr. Aber nicht heute. Vielleicht morgen.« 

»Spätestens morgen.« 

Wo hatte sie nur gelernt, so eine gute Geschäftsfrau zu sein? 

Bei mir sicher nicht. 

Ich hatte ein verspätetes Frühstück zu mir genommen, Kiki war irgendwo in der Stadt, um sich neue Sachen zum Anziehen zu kaufen. Die Ruhe genießend, nahm ich eine letzte Tasse Kaffee mit auf die Terrasse, wo ich mich dem Sportteil der Tageszeitung widmete. Preußen Münster hatte zum wiederholten Male den Aufstieg in die Zweite Bundesliga verpaßt, und das neue Stadion war in weite Ferne gerückt. 

Bis zum Abend hatte ich eigentlich nichts vor. Vielleicht sollte ich das Gespräch mit Charlotte Sonn gleich hinter mich bringen. Andererseits  – warum der unnötige Streß? Morgen war auch noch ein Tag. 

Das Telefon klingelte, ich hinkte zurück in die Wohnung. 

»Dschordsch?« 

»Nellie, das ist aber eine Überraschung.« 

Sie gähnte. »Wie spät ist es bei dir?« 

»Zwölf Uhr mittags.« 



»Au verdammt, ich bin extra um fünf Uhr aufgestanden, weil ich dich nicht wecken wollte.« 

»Du mußt einfach sechs Stunden dazuzählen, dann bist du bei meiner Zeit.« 

»Ja.« Sie redete mit jemandem im Zimmer. Ihre Eltern hatten kein Telefon. Vermutlich hatte sie eine Freundin aus dem Bett geholt, die sich jetzt beschwerte. 

»Hast du deinen Fall gelöst?« 

»Noch nicht ganz, aber ich stehe dicht davor. In ein paar Tagen buche ich den Flug über den großen Teich.« 

»Deine Zeit läuft ab, Dschordsch Wilsbörg.« 

»Ich weiß, Nellie. Ich denke an dich.« 

Die Stimme im Hintergrund wurde lauter. 

»Ich muß jetzt aufhören.« 

»Bis bald, Nellie!« 

»Bis bald!« 





XII 

 

 

 

Auf dem Weg zum Hauptbahnhof achtete ich auf Verfolger, insbesondere auf einen bestimmten alten Mann. Ich konnte ihn nicht entdecken. Sollte ihn mein Auftritt vom Vortag tatsächlich abgeschreckt haben? 

Ich traf Hjalmar Koslowski in einem alternativen Café in der Nähe des Bahnhofs. Statt Tischdecken und Kellnerinnen in schwarzen Kleidern und weißen Schürzen gab es naturbelassene Kiefernholzmöbel und 

gemischtgeschlechtliches Bedienungspersonal in hautengen Lederhosen und Ringelpullis. 

Hjalmar stocherte lustlos in einem Naturkostsalat. »Ich habe nach Cocktaildressing gefragt«, berichtete er mit gesenkter Stimme und vorgehaltener Hand, »da hat mich die Kellnerin angeguckt, als würde ich Babies frühstücken.« 

Hjalmar war ein muskelbepackter Riese und nicht ganz so zart besaitet, wie sein Vorname vermuten ließ. Genau genommen war er überhaupt nicht zart besaitet. Seiner unehrenhaften Entlassung aus dem Polizeidienst war er nur durch eine freiwillige Kündigung entgangen, und seitdem schlug er sich als Privatdetektiv durchs Leben. Seit seiner Festanstellung in Sigis Detektei hatte er offensichtlich ein paar Kilos zugelegt. 

»Das gute Leben bekommt dir wohl nicht«, sagte ich und deutete auf das wuchernde Fettgewebe oberhalb des Gürtels. 

»Eine Sehnenscheidenentzündung.« Er griff sich theatralisch an den linken Unterarm. »Ich konnte nicht in den Kraftraum.« 

Ich orderte einen Möhrenkuchen und einen Rhabarbersaft und machte Koslowski mit der Sachlage vertraut. 



»Ich soll also  den Jungen verfolgen, bis ich weiß, wo er wohnt, und dann zurückkommen«, faßte er zusammen. 

Ich nickte. 

Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich wird es mit mir nie so weit kommen.« 

»Was meinst du?« 

»Deine Behinderung natürlich. Du mußt dir doch vorkommen wie ein Invalide.« 

Wie ich bereits erwähnte, war Koslowski nicht besonders einfühlsam. 





Dummerweise hatte der Hauptbahnhof drei Eingänge, und von unserem Fensterplatz im Café aus konnten wir nur die beiden vorderen überblicken. Wenn der Junge, von dem ich annahm, daß er etwas über meinen toten Schwager wußte, durch den Osteingang kam, würde das die Sache außerordentlich verkomplizieren. Käme er aber überhaupt nicht und müßte ich Koslowskis Dienste weitere Abende in Anspruch nehmen, würde mir Sigi wahrscheinlich den Wiedereinstieg in die Detektei abpressen. 

Während ich diesen niederschmetternden Gedanken nachhing und den zweiten Cappuccino (aus Nicaraguakaffee und Vorzugsmilch) schlürfte, las Koslowski in einer Zeitschrift und stieß dabei kleine Lacher aus. 

»Was ist denn so lustig?« erkundigte ich mich gelangweilt. 

»Der Diätplan von Helmut Kohl. Der Kerl muß doch bekloppt sein, wenn er eingeweichte alte Brötchen lutscht. Bei seinem  Gehalt.« 

»So, wie er aussieht, hat er vermutlich einen Sack Pralinen unter dem Bett versteckt«, gab ich zurück. 

Und dann sah ich ihn auf dem Fahrrad. 

»Scheiße«, sagte ich. 



»Was ist los?« fragte Koslowski. 

»Er hat ein Fahrrad. Da! Der Junge mit den kurzen blonden Haaren und dem grünen T-Shirt.« 

»Dann brauche ich auch ein Fahrrad«, folgerte Koslowski messerscharf. 

»Richtig.« 

Der Junge schloß das Fahrrad ab, schlenderte langsam an einem Kino vorbei und verschwand dann im Hauptbahnhof. 

»Behalt das Fahrrad im Auge!« sagte ich zu Koslowski. »Ich sehe zu, daß ich eins auftreiben kann.« 

Ich ging zur Theke und fragte nach einem Telefon. Der langhaarige, langbärtige, junge Mann griff nach unten und brachte ein Telefon zum Vorschein. »Kostet fünfzig Pfennig pro Einheit.« 

Thomas hörte sich so an, als hätte er gerade eine harte Arbeit verrichtet. »Ich war schon im Bett«, stöhnte er. 

»Allein?« 

Er grummelte. 

»Ich brauche dein Fahrrad.« 

»Jetzt sofort?« 

»Ja.« Ich machte ihm klar, daß er es zum Hauptbahnhof bringen müsse, und versprach ihm für das nächste Wochenende ein fürstliches Essen als Entlohnung. 

Eine Viertelstunde später war er da, mit zerzausten Haaren und einem falschgeknöpften Hemd. Gemeinsam tranken wir noch einen Cappuccino, dann verabschiedete er sich wieder. 

Koslowski verstaute den Fahrradschlüssel in seinem fliederfarbenen Blouson. 

Gegen zwölf kündigte die Bedienung die letzte Runde an (ich nahm einen Espresso und einen Grappa), und um halb eins begannen sie damit, die Stühle auf die Tische zu stellen. 

Koslowski und ich waren inzwischen die letzten Gäste. 



Kurz darauf legte eine Ringelpulli-Frau wortlos die Rechnung auf den Tisch. 

»Ich habe das Gefühl, die wollen uns loswerden«, sagte Koslowski. 

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Ich schob zwei Scheine unter die Rechnung. 

Wir versteckten uns hinter einer Säule des Kinos, in dem inzwischen auch die Lichter ausgegangen waren. Der Film, den sie zeigten, handelte von wildgewordenen Dinosauriern. 

Die Nacht war erstaunlich mild. Abgesehen von einem leisen Pochen in meinem Bein, war das Warten halb so schlimm. 

»Was ist, wenn er mit jemandem mitgefahren ist?« sagte Koslowski. 

»Und wenn schon! Irgendwann wird er kommen und sein Fahrrad holen.« 

»Ich hatte nicht vor, bis morgen mittag zu bleiben.« 

»Red keinen Unsinn! Das ist nicht der Typ, der bei fremden Kerlen übernachtet.« 

»Woher kennst du dich da so genau aus?« 

»Hast du dir sein Fahrrad angeguckt? Das kostet mindestens siebenhundert Mark. Das läßt man nicht einfach am Bahnhof stehen. Übrigens, da vorne kommt er.« Ich zeigte zum Haupteingang. 

»Dann wollen wir mal!« Koslowski zog den Reißverschluß seines erstaunlich geschmacklosen Blousons zu und watschelte zum Café zurück, wo Thomas’ Rennrad stand. Ich zog mich weiter hinter die Säule zurück und betrachtete kritisch die massige Gestalt. Koslowski brachte locker über hundert Kilos auf die Waage. Würde er mit einem schmächtigen Fünfzehnjährigen mithalten können? Ohne Krafttraining? 







Die Antwort war ja, und sie wurde mir vierzig Minuten später mitgeteilt. Keuchend und ziemlich verschwitzt stoppte Koslowski vor dem Kino. »Ich weiß, wo er wohnt«, verkündete er triumphierend. 

Das Haus stand in der Theißstraße, ein ehemals schönes Bürgerhaus, das jemand bewußt verfallen ließ, damit er auf dem Grundstück ein doppelt so hohes und mit dreimal soviel Wohnungen ausgestattetes neues Haus bauen konnte. 

»Er wohnt unten«, sagte Koslowski, als ich den Wagen ausrollen ließ. »Im ersten Raum auf der linken Seite ging das Licht an.« 

Wir stiegen aus und gingen zur Haustür, die sich an der Seitenfront befand. Das Klingelbrett war herausgerissen und hing an einigen bunten Drähten. Darüber klebte eine Zettelsammlung mit verwaschenen Namen. Ich drückte gegen die Tür, sie war nur angelehnt. 

Wir kamen in einen Flur, in dem sich gelbe Säcke, zum Teil aufgeplatzt und Raviolidosen und Joghurtbecher ausspuckend, stapelten. Links führte eine Treppe nach oben, rechts und geradeaus waren zwei Wohnungstüren. Kosloswki zeigte nach rechts. Ich rüttelte vorsichtig an dem Messingknopf. 

Verschlossen. 

Koslowski hatte schon einen großen Schraubenzieher in der Hand. Er setzte ihn in der Höhe des  Türschlosses an, ruckte kurz, und die Tür gab mit einem lauten Knacken nach. 

Drinnen bewegte sich jemand. »Wer ist da?« Eine jugendliche, ängstliche Stimme, noch schlaftrunken. 

Bevor er anfing zu schreien, waren wir bei ihm. Ich sagte: 

»Ganz ruhig, Junge! Wir wollen dir nichts tun. Wir haben nur ein paar Fragen.« 

»Wer seid ihr? Was wollt ihr?« Er knipste eine Lampe an, die neben der Matratze stand, auf der er lag. Weit aufgerissene Augen in einem angstverzerrten Gesicht starrten mich an. »Der Typ vom Bahnhof. Seid ihr Bullen, oder was?« 

Ich überging die Frage und sah mich um. Gottseidank, er war allein. Dann hockte ich mich neben ihn und hielt ihm das Foto von Jochen Große-Hülskamp vor die Nase. »Du kennst ihn, nicht wahr?« 

Er rechnete seine Chancen aus, an 

Koslowski 

vorbeizukommen. »Wenn ihr keine Bullen seid, wer seid ihr dann?« 

»Leute, die Fragen stellen. Guck dir das Foto an!« 

»Nein.« Er wandte den Kopf ab. »Verschwindet endlich!« 

Koslowski baute sich am Fußende der Matratze auf und schob die Daumen unter den Gürtel. Er kann ziemlich brutal aussehen, wenn er das macht. 

»Wir verschwinden, wenn du uns erzählt hast, was du weißt«, zischte ich. 

»Ich kenne ihn nur vom Sehen. Fragt doch Tom!« 

»Wer ist Tom?« 

»Ein Freund von mir, arbeitet auch auf dem Bahnhof. Der Typ auf dem Foto war zwei- oder dreimal Kunde von Tom.« 

»Wo finde ich diesen Tom?« 

»Weiß ich nicht. Der wohnt mal hier, mal da, wo sich gerade ein Platz findet.« 

»Das reicht nicht. Bring uns zu ihm!« 

»Scheiße.« Der Junge wischte sich durch das schweißfeuchte Gesicht. »Das Haus ist voll von Leuten, die euch fertigmachen können.« 

»Mag sein. Aber die schlafen alle. Oder sie sind so vollgedröhnt, daß sie nichts merken.« Ich schlug die Bettdecke zurück. »Und jetzt zieh dich an! Wir fahren.« 

»Shit!« Er setzte sich auf und preßte die nackten Beine an den Körper. Er sah aus wie ein frierendes kleines Kind. »Tom wohnt oben, unter dem Dach.« 



»Du lügst«, sagte ich. »Siehst du meinen Freund? Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn er richtig sauer wird?« 

Manchmal bin ich selbst erstaunt, wie eklig ich sein kann. 





Ich fuhr, der Junge saß auf der Rückbank neben Koslowski. 

»Wie heißt du eigentlich?« fragte ich. 

»Philipp. Und du?« 

»Ist nicht so wichtig.« 

»Wißt ihr überhaupt, was ihr hier macht? Das nennt man Freiheitsberaubung. Dafür könnt ihr in den Knast gehen.« 

»Hast du einen Zeugen?« meldete sich Koslowski. »Du bist freiwillig mitgekommen, weil wir dich höflich gebeten haben.« 

»Ihr Wichser!« 

Ein trockenes Klatschen, Philipp jaulte auf. 

»Laß das, Hjalmar!« sagte ich mit Blick in den Rückspiegel. 

»Sonst bekommt er noch ein schlechtes Bild von uns.« 

»Dieses Monster soll mich in Ruhe lassen«, jammerte Philipp. 

»Philipp, hör mir zu! Es ist wirklich ganz easy. Wir unterhalten uns kurz mit Tom, dann bringen wir dich wieder nach Hause, und du kriegst einen Hunderter obendrein. Ist das ein Angebot?« 

»Fi…« Er verschluckte den Rest. 

Wir fuhren stadtauswärts über die Kanalbrücke, kreuzten die Umgehungsstraße und kamen in das dünnbesiedelte Gebiet zwischen Innenstadt und Gremmendorf. 

»Jetzt nach links!« kommandierte Philipp. »Da drüben die Kleingartenanlage, da ist es.« 

Vor der Kleingartenanlage gab es einen großen Parkplatz. 

Mehrere Autos standen herum. Vermutlich Leute, die ihre teuren Wohnungen nicht mehr bezahlen konnten und in ihre Gartenlauben gezogen waren. 



»Es gibt ein Loch im Zaun«, sagte Philipp, als wir vor dem verrammelten Gittertor standen. »Kommt mit!« 

»Versuch nicht abzuhauen!« knurrte Koslowski. »Ich war mal Westfialenmeister im Fünfkampf.« 

Er blieb auf Tuchfühlung  mit Philipp, ich hinkte hinterher. 

Nach etwa fünfzig Metern, die durch kratziges Gebüsch führten, kamen wir zu der Stelle, an der der Maschendrahtzaun aufgeschnitten war. Nur wenn man genau hinsah, konnte man die Bruchstellen erkennen. 

Philipp klappte den  Zaun nach innen und kletterte hindurch, dann folgte Koslowski, der natürlich hängenblieb, und am Ende kam ich. 

In einem der Gartenhäuschen brannte noch Licht, und man hörte Männergesang der untersten Kulturstufe. Wir schritten im Zickzackkurs über die sorgsam geharkten Wege, vorbei an den mit allerlei Kitsch verunstalteten Lauben und den garantiert unkrautfreien Blumenbeeten. 

»Ich habe ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen, aber er muß hier sein«, flüsterte Philipp. »Die Laube gehört seiner Oma. Die liegt 

mit einem Schlüsselbeinbruch im 

Krankenhaus.« 

Die Laube sah unscheinbarer aus als die anderen. Kein Dach im Haziendastil und auch kein Schiffesteuerrad neben dem Eingang. Ein schlichtes Holzhäuschen mit einer ebenso schlichten Tür und zwei kleinen Fenstern. Ich guckte durchs Fenster, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. 

Philipp klopfte an die Tür. »Tom?« Keine Antwort. 

Die Tür hatte einen ganz normalen Türgriff. Er drückte ihn nach unten, und die Tür ging auf. Philipp steckte den Kopf hinein. »Tom?« 

Schnell zog er den Kopf wieder heraus. »Was ist das?« 

»Was?« fragte ich. 

»Dieser Gestank.« 



Koslowski und ich schnupperten am Türspalt. 

»Leichengeruch«, sagte Koslowski. Er zückte seine Taschenlampe. »Hast du ein Taschentuch für mich?« 

Ich reichte ihm ein Tempo und drückte mir selbst eins auf die Nase. Dann gingen wir hinein. Der Geruch war bestialisch und das Papiertaschentuch nur ein schlechter Schutz. Koslowski leuchtete den Boden ab und dann das Bett. Nichts. Aber die hintere Wand war voller Blutspuren. Der Kegel der Taschenlampe wanderte nach unten. Ein Junge, etwa so alt wie Philipp, saß in der Ecke. Auf seinem Gesicht krabbelten ungefähr fünfzig Fliegen. 

»Ist er das?« fragte ich nach hinten. Philipp war in der Tür stehengeblieben. 

»Ja.« 

Ich ging schnell nach draußen und atmete zehnmal tief ein und aus. Dann steckte ich mir mit zitternden Fingern einen Zigarillo an. 

Koslowski blieb zwei Minuten länger. Er wirkte vollkommen ruhig und ließ den ehemaligen Bullen raushängen. »Sie haben ihn abgestochen. Eine Drecksarbeit. Es hat ziemlich lange gedauert, bis er gestorben ist. Vielleicht wollten sie etwas aus ihm rauskriegen.« 

Philipp zitterte am ganzen Körper. »Was soll der Scheiß, Mann. Tom hat niemandem was getan.« 

Ich hatte nachgedacht. »Wir müssen die Polizei holen.« 

Philipp leckte sich über die Lippen. »Ohne mich. Ich will mit denen nichts zu tun haben. He, ich bin von zu Hause abgehauen. Die stecken mich in ein beschissenes Erziehungsheim.« 

»Es gibt da nur ein Problem«, sagte ich langsam. »Tom wußte etwas, was für jemand anderen sehr unangenehm ist. 

Könnte doch sein, daß du auch auf deren Liste stehst.« 

Er lachte nervös. »Und wo soll ich hin?« 



»Du kannst ein paar Tage bei mir bleiben.« 

Er guckte von mir zu Koslowski und wieder zurück. »Wohnst du mit dem da zusammen?« 

»Nein, ich wohne allein. Abgesehen von meiner Schwester, die mir gerade einen Besuch abstattet. Aber die ist ungefährlich.« 

Er überlegte. »Und keine Gegenleistung?« 

»Ich steh nicht auf Jungs, wenn du das meinst.« 

»Okay, du bist anscheinend in Ordnung.« 

Ich gab ihm meine Visitenkarte, die Hausschlüssel und ein paar Zeilen für meine Schwester. 

»Ganz schön mutig, dem Jungen die Schlüssel zu geben«, sagte Koslowski, als wir allein waren. »Hast du keine Angst, daß er dir die Bude ausräumt?« 

»Erstens  habe ich kein Bargeld zu Hause, zweitens ist mein Fernseher viel zu schwer für ihn, und drittens gibt es immer noch meine Schwester.« 

Auf dem Parkplatz vor der Kleingartenanlage standen zwei Telefonzellen. Während wir gemächlich auf sie zuschritten, sagte  ich: »Ich will es auf die weiche Tour probieren. Kann doch sein, daß Philipp irgendeine Bemerkung Toms aufgeschnappt hat, deren Bedeutung ihm unklar ist. Wenn ich sein Vertrauen gewinne, stoße ich vielleicht auf etwas, das mich weiterführt.« 

Eine der Telefonzellen nahm tatsächlich noch bares Geld. In dem überraschenderweise ebenfalls intakten Telefonbuch suchte ich die Privatnummer von Klaus Stürzenbecher. Seine Freude, um drei Uhr nachts meine Stimme zu hören, konnte nicht größer sein. 

»Ich habe eine Leiche für dich«, sagte ich, nachdem er mit seinen Beschimpfungen zu Ende war. 

»Kannst du deine Leichen nicht wie jeder normale Mensch am hellichten Tag finden?« 



Und so weiter und so weiter. Das hat man nun davon, wenn man seine Bürgerpflicht tut. 

Der Erkennungsdienst wuselte noch in der Laube herum und schoß Fotos fürs Polizeialbum. Zwei junge Beamte waren kurz herausgekommen, um sich zu übergeben und etwas von Erschwerniszulagen zu murmeln. 

Stürzenbecher hatte sich mit einem einzigen Blick begnügt. 

Wir standen weit genug vom Eingang entfernt, so daß der Geruch der Blumen überwog. 

»Und jetzt zu dir«, sagte er. »Ich nehme nicht an, daß du hier zufällig einen Schrebergarten besitzt.« 

Ich kratzte mich an der Hand. »Nein.« 

»Komm schon! Entweder du erzählst alles, was du weißt, oder ich buchte dich wegen Behinderung der Polizeiarbeit ein.« 

»Das ist eine längere Geschichte«, begann ich. »Es fing damit an, daß ich mit meiner Schwester nach Texel gefahren bin.« 

Ich hatte mich entschieden, ihm so weit wie möglich die Wahrheit zu sagen. Mit einer Ausnahme: Philipp erwähnte ich mit keinem Wort. Die Zeit bis zum Eintreffen der Polizei hatte ich genutzt, um zusammen mit Koslowski eine alternative Version zu entwickeln. Danach hatte uns im Hauptbahnhof eine Frau den entscheidenden Tip gegeben, die genaue Position der Laube und sogar das Loch im Zaun beschrieben. 

Koslowski und ich würden die Frau als mittelgroß, hager, blond und grauäugig bezeichnen und natürlich nie wiedererkennen. 

Stürzenbecher glaubte mir kein Wort. »Sei vorsichtig, Wilsberg! Du reitest dich da in was rein, das sehr unangenehm für dich werden könnte.« 

»Ich sage die Wahrheit, nichts als die Wahrheit.« 

»Okay, wir werden die Frau suchen. Und wehe, wir finden sie nicht!« 



Ich setzte eine Unschuldsmiene auf. »Das ist dann wohl euer Bier.« 

»Damit du es dir fürs nächste Mal merkst«, er wurde lauter, 

»du hättest sofort zu mir kommen sollen, als die Sache noch frisch war.« 

»Was besagt schon ein einziges Pornoheftchen?« verteidigte ich mich. »Jeder, der mal in dem Ferienhaus war, konnte auf schmutzige Gedanken gekommen sein.« 

»Aber nicht jeder ist auf eine so schmutzige Weise zu Tode gekommen.« 

Ich sah ein, daß ich mich mit Stürzenbecher nicht einigen konnte. Also verabschiedete ich mich mit Hinweis auf die fortgeschrittene Uhrzeit und meinen angegriffenen Gesundheitszustand. Frostig wünschte er mir eine gute Nacht. 
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Es wurde bereits hell, als ich nach Hause kam. Da ich niemanden wecken wollte, ging ich durch die Garageneinfahrt meiner Nachbarn, kletterte über ein Mäuerchen und pirschte mich durch die beinahe hüfthohe Wiese bis zur Terrassentür vor, die stets unverschlossen war. 

Die Mühe hätte ich mir sparen können. Kiki saß im Wohnzimmer, ließ sich vom Fernseher berieseln und sah ziemlich genervt aus. Ihre Begrüßung war entsprechend: »Gut, daß du kommst. Schaff diesen Jungen wieder raus!« 

»Hat er dir etwas getan?« 

»Nein. Aber solange er in der Wohnung ist, mache ich kein Auge zu. Wie kannst du einem solchen Subjekt deine Schlüssel überlassen?« 

»Entschuldige, das ist immer noch  meine  Wohnung. Ich kann einladen, wen  ich  will.« 

»Na gut, dann gehe  ich.« 

»Wohin, wenn ich fragen darf?« 

»Nach Warenfeld. In ein Hotel. Ich überlege es mir, wenn ich gepackt habe.« 

»Hör zu«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, »ich glaube, daß ich mit Hilfe des Jungen den Mord an deinem Mann aufklären kann. Ich möchte ihn ein oder zwei Tage hierbehalten, um das herauszufinden. Und das alles tue ich deinetwegen, hast du das schon vergessen?« 

Man sah förmlich, wie ihr Gehirn arbeitete. Zweifel, Empörung und Resignation wechselten auf ihrem Gesicht ab. 

Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Versprichst du mir, daß er höchstens zwei Tage bleibt?« 



»Ich verspreche es.« 

»Hast du einen Safe?« 

»Nein, aber ein Bankschließfach. Du kannst deine Wertsachen dort hinterlegen. Wo ist er eigentlich?« 

»Im Bad. Er erzählte etwas von einer Leiche und, daß er dringend heiß baden müsse.« 

Keine schlechte Idee. Ich klopfte an die Tür des Badezimmers. 

»Was ist?« 

Ich kämpfte mich durch die Nebelschwaden bis zur Badewanne vor. Er saß unter einer dicken Schaumdecke. 

»Brauchst du was zum Anziehen? Einen Schlafanzug oder so?« 

Er begutachtete meine Länge. »Dürfte mir ein paar Nummern zu groß sein.« 

»Für eine Nacht wird’s reichen, meinst du nicht?« 

»Von mir aus.« 





Sein Gesicht war krebsrot, er hatte meinen gestreiften Schlafanzug zweimal umgeschlagen, und die Unterkante des Bademantels kratzte am Teppich. 

»Wie sehe ich aus?« 

»Wie der Zwerg Bombur in Tolkiens  Der kleine Hobbit.« 

Er lachte. »Genauso fühl ich mich auch.« 

»Möchtest du etwas essen? Ich wollte mir gerade einen Toast mit Schinken und Spiegeleiern machen.« 

»Nutella wäre mir lieber.« 

»So etwas führe ich nicht.« 

»Dann nehme ich das Gleiche.« 

Kiki hatte sich in ihr Schlafzimmer/mein Arbeitszimmer verzogen, und so hatten wir die Küche für uns allein. 



Sein Appetit wuchs beim Essen, was zur Folge hatte, daß ich insgesamt ein halbes Toastbrot, jede Menge Schinken aus eigener Schlachtung (von einem Freund aus den Baumbergen) und sechs Eier (von freilaufenden Hühnern) verbrauchte. 

Als er mit einem Stück Toastbrot den letzten Rest Ei vom Teller geschabt hatte, sagte er: »Ich komm nicht drüber weg.« 

»Tom?« gab ich ihm das Stichwort. 

»Na klar, Mann. Wo leben wir denn? Münster ist doch nicht die Bronx.« 

»War er dein Freund?« 

»Was ist schon ein Freund? Stricher haben keine Freunde. Du stehst gemeinsam auf der Straße und bietest deinen Arsch an. 

Das verbindet. Manchmal, wenn nichts los war, sind wir zusammen zu McDonald’s gegangen. Aber ein Freund?« 

»Ist für mich jemand, dem man persönliche Sachen erzählt. 

Welche Probleme man hat, zum Beispiel.« 

»Probleme!« Er gluckste höhnisch. »Das ganze Leben ist ein Problem. Das fangt damit an, daß du nicht weißt, wo du schlafen kannst. In letzter Zeit hatte ich Glück, weil die Bude von meinem Bruder leer stand. Den haben sie wegen Drogenhandel hochgenommen. 

Aber das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, wenn sich diese Kerle an dir aufgeilen, wenn sie dich mit ihren schmierigen Pfoten begrapschen. Und du mußt so tun, als würde dir das Spaß machen. ›Gefällt dir das?‹ fragen sie dich dauernd, und du mußt sagen: ›Ja, super, geil.‹ Dabei wollen die meisten gar keine schwulen Jungs, die stehen auf Heteros, das macht sie besonders an. Und wenn sie soweit sind, dann sollst du ihnen einen blasen, oder sie packen ihre Vaselinedose aus. 

Das Ganze am liebsten ohne Kondom.« 

»Machst du das mit?« 

»Ohne Gummi kostet hundert extra. Das ist das Gesetz des Marktes. Am Ende macht da jeder mit.« 



Ich schüttelte den Kopf. »Du bist bereit, für hundert Mark dein Leben aufs Spiel zu setzen?« 

»Ich muß verdienen, Mann. Ich kann nicht zum Sozialamt gehen und mir ‘nen Scheck abholen.« 

»Was ist denn mit deinen Eltern?« 

Er schnitt eine Grimasse. »Erwähn das Wort nicht in meiner Gegenwart. Mein Vater ist ein Säufer und meine Mutter  eine dumme Nudel, die sich die Launen des Alten gefallen läßt. 

Wenn er besoffen ist, verprügelt er alles, was ihm in die Quere kommt und sich nicht wehren kann, in erster Linie meine Mutter, aber auch die Kinder. Ich hab mal gewagt, ihm zu sagen, daß er sie  in Ruhe lassen soll, da hat er mir so eine verplättet, daß der Kiefer angebrochen war. So ein Schwein ist das.« 

»Warum macht deine Mutter das mit?« 

»Weil sie blöd ist. Katholisch natürlich auch, ›bis daß der Tod euch scheidet‹ und so. Dabei gibt’s doch heute viele Möglichkeiten, Frauenhäuser, was weiß ich. Aber sie bleibt da und läßt ihre Wut an den Kleinsten aus. Ich habe noch fünf Geschwister, zwei ältere und drei jüngere. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet, mit sechs, sieben Leuten auf engstem Raum zusammenzuleben? Der Alte hat sich irgendwann um seinen Job gesoffen, und wir mußten raus aus unserer Wohnung, in den Sozialen Brennpunkt nach Berg Fidel. Zweieinhalb Zimmer für sieben Personen, der reinste Horror. Mit zwölf bin ich zum ersten Mal abgehauen, ich hab mich vierzehn Tage über Wasser gehalten mit kleinen Diebstählen im Supermarkt und einem Packen Zeitungen unter der Brücke. Dann haben sie mich gekascht. Mit dreizehn bin ich in ein Heim für Schwererziehbare gekommen. Aber auch da habe ich es  nicht lange ausgehalten. Diese Sozialarbeiter machen auf Kumpel, aber beim ersten Konflikt flippen die aus. 

Wer ein paar Jahre da arbeitet, ist krank im Kopf, völlig fertig. 



Ich hab mir das eine Zeitlang angeguckt und dann den Abflug gemacht. Drei Monate später war ich im nächsten Heim. Eine richtige Karriere ist das. Du steigst auf in Häuser mit immer dickeren Wanden und Gittern vor dem Fenster. Und die Typen, die dich betreuen, werden immer kaputter. Einmal dachte ich, ich hätte das große Los gezogen. Da  war so eine Gruppe, die sich um Ausreißer bemühte. Die hatten eine große Wohnung und garantierten einem, daß man nicht an die Polizei oder ans Jugendamt ausgeliefert wurde. Ständig kamen Jungs und Mädchen vorbei, die eine Woche oder länger blieben. Wir hatten einen Fernseher und durften rauchen und Alkohol trinken. Der Typ, der die Sache managte, war zuerst richtig freundlich, hatte flippige Klamotten an, einen Stecker im Ohr und Farbe im Haar. Nach ein paar Wochen, wir hatten zusammen einen Kasten Bier leergemacht, kam er zu mir ins Bett. Bevor ich richtig merkte, was los war, war er schon in mir drin. Am nächsten Morgen habe ich meine Sachen gepackt. Aber von da an wußte ich, womit ich Geld verdienen kann.« 

»Wie alt bist du jetzt?« fragte ich. 

»Fünfzehn. Aber ich fühle mich wie dreißig. Wenn ich diese Modepunks am Bahnhof sehe, diese Gymnasiasten, die abends in ihr behütetes Elternhaus zurückgehen, dann denke ich: ›Das sind Kinder.‹ Die wissen nicht, was es heißt, ums Überleben kämpfen zu müssen.« 

Er gähnte, und ich merkte, daß ich ebenfalls schrecklich müde war. 

»Du kannst auf der Couch im Wohnzimmer schlafen«, sagte ich. »Ich gebe dir eine Decke.« 

»Deine Schwester möchte, daß ich verschwinde, stimmt’s?« 

erkundigte er sich, als wir zum Wohnzimmer hinüberwanderten. 



»Kümmer dich nicht drum! Sie kommt aus einer behüteten Industriellenfamilie. Da geht’s gesittet und anständig zu, zumindest an der Oberfläche.« Ich zog die Vorhänge zu. 

Draußen tobte sich Herr Gerning, mein Nachbar zur Rechten, am Rasenmäher aus. 

Ich gab Philipp die Wolldecke. »Ein paar Stunden Schlaf wird uns beiden guttun. Dann sehen wir weiter.« 

Er drehte sich zur Seite. »Sie sind schon ein komischer Kerl.« 

Das war ich wohl. Mit Nebel im Gehirn, verkrampften Schultern und Schmerzen im Bein schleppte ich mich ins Badezimmer. Ein heißes Bad, mehr wollte ich nicht. Und schlafen, endlos schlafen. 

Ich kippte eine Ladung Ölseife ins Badewasser, zog mich aus und stieg in das angenehm heiße Wasser. Augenblicklich entspannte ich mich. Und dann schlief ich ein. 





XIV 

 

 

 

Es gibt Momente im Leben, da fragt man sich, ob man etwas falsch gemacht hat. Einer davon stellt sich unweigerlich ein, wenn man in einer mit kaltem Wasser gefüllten Badewanne aufwacht. 

Ich sprang aus dem Wasser, nieste, nibbelte meine wie umweltfreundliches Klopapier aussehende Haut so lange, bis sie wieder einen menschlichen Teint annahm, cremte mich gründlich ein und ging dann ins Bett. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, daß es zehn Uhr morgens war. 





Als ich zum zweiten Mal an diesem Tag aufwachte, hatte ich ein verstopftes Nasenloch und stechende Kopfschmerzen. 

Bevor ich aufstand, nahm ich ein Aspirin. Dann hörte ich die 15-Uhr-Nachrichten 

 (53. 

Waffenstillstand in Bosnien-

Herzegowina) und trug meinen geschundenen Körper in die Küche. Kiki, die sich am Herd zu schaffen machte, sagte über die Schulter: »Du siehst ja schrecklich aus.« 

»Ich fühle mich auch schrecklich. Ist irgendwas passiert, während ich schlief?« 

»Eine Frau aus deinem früheren Detektivbüro hat angerufen. 

Ich soll dich an Charlotte Sonn erinnern.« 

Auch das noch. Die hatte ich ja ganz vergessen. 

»Dieses Wesen, das du aufgegabelt hast, schläft noch im Wohnzimmer.« 

»Dieses Wesen ist ein fünfzehnjähriger Junge namens Philipp, der eine äußerst schwierige Kindheit hinter sich hat, falls er nicht noch drinsteckt.« 



»In Ordnung. Reg dich nicht auf!« 

»Ich reg mich nicht auf. Ich möchte nur etwas klarstellen.« 

Der Faustschlag, mit dem ich den Tisch traktiert hatte, verlängerte sich auf wundersame Weise über die Nervenbahnen bis in mein Gehirn, wo er als stechender Schmerz explodierte. »Aua!« 

»Kaffee?« fragte Kiki. 

»Ja, bitte!« 

Nach der dritten Tasse Kaffee ging es mir besser. Ich füllte eine andere Tasse, trug sie ins Wohnzimmer und stellte sie neben Philipp auf den Tisch. Dann zog ich die Vorhänge zurück. 

Er fiel fast aus dem Bett. »Mann, wie kannst du mich so erschrecken?« 

»Tut mir leid.« Ich setzte mich in den Sessel neben seinem Kopf. »Ich habe nachgedacht. Tom muß jemandem erzählt haben, daß Jochen Große-Hülskamp – ich meine: der Typ auf dem Foto  – sein Kunde ist. Und dieser Jemand wollte das ausnutzen, zum Beispiel für eine Erpressung. Wer könnte das sein?« 

»Keiner von den Jungs am Bahnhof, die sind zu blöd dazu.« 

Er gähnte. »Warte mal! Tom hat gelegentlich für einen Barbesitzer gearbeitet. So ‘n Puff, wo du für viel Geld alles kriegen kannst: Koks, Frauen und, wenn’s sein muß, auch einen knackigen Jungen. Der Laden ist gar nicht so weit vom Bahnhof entfernt. Ich komme im Moment nicht auf den Namen.« 

»Ich gehe einkaufen«, verkündete Kiki vom Flur aus. 

»In Ordnung«, rief ich zurück. »Denk mal drüber nach!« 

sagte ich zu Philipp. »Ich habe etwas zu erledigen. Spätestens heute abend bin ich wieder da.« 







Gerd und Charlotte Sonn wohnten im Erphoviertel, einem der besseren Stadtviertel innerhalb des Innenstadtrings. Große Wohnungen in renovierten Altbauten an ruhigen Straßen. Die hohen Mietpreise verschreckten sowohl die Arbeiterklasse als auch die Studenten-WGs, so daß die saturierte Mittelschicht unter sich blieb. Für finanzielle Newcomer die ideale Zwischenstation zum Eigenheim in einem der klinisch reinen Vororte wie Albachten oder Nienberge. 

Charlotte öffnete nach dem zweiten Klingeln und betrachtete mich erst mißtrauisch, dann grinsend. »Das Gesicht kenn ich doch.« 

»Georg Wilsberg«, sagte ich. 

»Georg, richtig! Du warst ein Freund von Gerd. Wir sind uns auf etlichen Parties über den Weg gelaufen. Du warst damals etwas…«, sie suchte nach dem richtigen Wort,»… jünger.« 

»So kann man das auch nennen. Darf ich reinkommen?« 

»Ja, natürlich. Entschuldige, ich bin etwas überrascht.« 

Die vielbeklagte Knappheit des Wohnraums war an den Sonns spurlos vorübergegangen. Wahrscheinlich mußten sie sich verabreden, wenn sie sich mal in einem Raum treffen wollten. 

Charlotte führte mich um mehrere Ecken, wir durchschritten ein Wohnzimmer, das für eine komplette bosnische Flüchtlingsfamilie gereicht hätte, und landeten im Wintergarten, dessen Fenster weit geöffnet waren. 

»Ich genieße die letzten Tage des Sommers«, sagte Charlotte. 

»Ist es nicht schön hier?« 

Wenn man gerne auf bequemen Rattansesseln saß, ein gutes Buch las und gelegentlich über den Buchrand hinweg auf große Obstbäume in einem riesigen Garten guckte, konnte man ihrer Einschätzung durchaus folgen. 

Sie schaute mich erwartungsvoll an. »Gerd ist nicht da. Ich wußte gar nicht, daß ihr noch Kontakt miteinander habt.« 



»Ich weiß, daß Gerd auf Dienstreise ist. Ich wollte mich mit dir unterhalten.« 

Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ach!« 

»Um nicht lange drumherum zu reden: Ich bin – oder war – 

Inhaber eines Detektivbüros. Gerd hat uns beauftragt, dich zu beobachten.« 

Ihre Noch-Mittelmeer-(oder schon wieder Sonnenbank-

)Bräune bekam einen Stich ins Gräuliche. Der lippenstiftrote Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Und?« 

»Du kannst dir denken, was wir herausgefunden haben.« 

»Gerd, dieser Schuft!« 

»Lassen wir mal die Schuldfrage beiseite. Tatsache ist, daß du nicht der Wunschvorstellung von einer treuen Ehefrau entsprichst. Und Gerd dürfte nicht begeistert sein, wenn er vom Ergebnis unserer Recherche erfährt.« 

Sie schüttelte ihre strähnchenblonden Haare. »Warum kommst du dann zu mir? Willst du mich etwa erpressen? Da kannst du lange warten. Erzähl Gerd ruhig, daß ich eine Schlampe bin. Damit werde ich schon fertig.« 

Jetzt war die Reihe an mir, gequält zu gucken. »Ich möchte dir ein Agreement anbieten.« 

Charlotte war keine sehr schöne Frau. Aber sie hatte schöne Augen, und sie kannte den Trick, ihr Gegenüber, meistens ein Mann, tief und fest anzugucken. Wenn sie dann noch, wie zufällig, die Hand auf einer Schulter oder einem Oberarm ruhen ließ, war es um viele meiner Geschlechtsgenossen geschehen. Ihre Erfolgsquote, das wußte ich von den besagten Parties, war nahezu hundert Prozent. 

Sie guckte mich an. »Wie soll das aussehen?« 

»Es geht mir nicht um Geld und auch nicht um irgendeine andere Leistung. Ich möchte Gerd ganz einfach sagen: Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung, Charlotte ist eine brave Ehefrau.« 



Leichte Enttäuschung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 

»Und was hindert dich daran?« 

»Zum einen die Tatsache, daß ich ihn belogen hätte, zum anderen die Befürchtung, daß er es herausfinden könnte.« 

»Ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinauswillst.« 

»Ich bin bereit, Gerd zu belügen, wenn du mir versprichst, dich eine Zeitlang zurückzuhalten, sagen wir mal: ein Jahr.« 

»Du meinst, ein Jahr lang darf ich nicht mit anderen…« 

»Genau.« 

Sie lehnte sich zurück und rechnete die Vor- und Nachteile meines Angebotes aus, vermutlich auch meine Sanktionsmöglichkeiten im Falle der Nichteinhaltung ihrerseits. Ein deutlicher Schwachpunkt, wie ich zugeben mußte. 

Sie lächelte. »Gut. Ich bin dazu bereit. Um des lieben Ehefriedens willen.« 

»Versuch nicht, mich zu linken! Wir werden dich ab und zu überprüfen.« 

»Ich werde auf junge, gutaussehende Männer achten, die mich beschatten.« 

»Fehlanzeige. Es sind alte, zähe Knochen.« Nicht auszudenken, was mit Koslowski passieren würde, wenn sie ihn in die Finger bekam. 





Als ich aus dem Haus kam, sah ich ihn. Er saß in einem (sehr unauffälligen) grauen Opel Kadett und interessierte sich für das Schwarze unter seinen Fingernägeln. Ich wußte nicht, was mich mehr aufregte: seine Unverfrorenheit oder die Annahme, daß mir eine derart plumpe Beschattung entgehen könnte. 

Langsam humpelte ich zu meinem Wagen. Von da aus waren es noch ungefähr zwanzig Meter bis zum Kadett. Ich beschleunigte, meinen Möglichkeiten entsprechend, und er brauchte weitere zehn Meter, bis er endlich reagierte. Dann ließ er den Motor an und setzte zurück. Als er den Vorwärtsgang gefunden hatte, riß ich die Fahrertür auf: 

»Motor aus, Freundchen!« 

»Lassen Sie mich in Ruhe!« kreischte er. 

Ich hob meinen Stock in Schlaghöhe. Der Kadett machte einen Satz nach vorne und blieb rasselnd stehen. Er hatte den Motor abgewürgt. Ich schlug ihm kräftig auf die linke Hand. 

»Aua! Sie tun mir weh.« 

»Das war meine Absicht.« 

Er massierte die lädierte Hand und guckte mich vorwurfsvoll an. »Können Sie sich nicht denken, daß ich ein Kollege bin?« 

»Eine Schande für den Berufestand, würde ich sagen. Nicht nur, daß Sie mir schon dreimal aufgefallen sind. 

Verfolgungsregel Nummer sieben lautet: Parke deinen Wagen stets so, daß du ohne Behinderung aus der Parklücke kommst!« 

»Nummer sieben?« 

Ich hatte improvisiert. »Oder war es Nummer sechs? Sie haben neulich meine Frage nicht beantwortet: Wer hat Sie engagiert?« 

Er guckte trotzig nach vorne. »Das kann ich nicht sagen.« 

Ich hob drohend den Stock. 

»Nein, tun Sie das nicht!« 

»Also!« 

»Herr Große-Hülskamp.« 

»Welcher? Alfons oder Ludger?« 

»Ludger.« 

Er tat mir schon fast leid, wie er da zusammengesunken hinter dem Lenkrad kauerte. 

»Werden Sie es ihm sagen?« 

»Worauf Sie sich verlassen können. Ich werde von ihm eine Erklärung verlangen.« 



Er nickte. »Und der alte Breinerstädter kriegt mal wieder einen Arschtritt. Er schuldet mir noch zweihundert Mark. Die kann ich glatt vergessen. Sie sind noch jung. Wissen Sie, wie lange ich auf einen neuen Klienten warten muß?« 

»Ware es nicht langsam an der Zeit, die Rente einzureichen?« 

»Rente!« Er keuchte. »Die kriege ich längst. Aber davon kann ich gerade mal die Miete bezahlen.« 

Bevor er anfing zu heulen, wandte ich mich ab. 





XV 

 

 

 

Ich nahm die   Todesstrecke,  die B54 Richtung Gronau. Im münsterländischen Volksmund heißt sie so, weil die breiten Seitenstreifen zu Raserei und riskanten Überholmanövern verführten, so daß sich die Berufependler regelmäßig in den Autohimmel crashten. Inzwischen hat man durch Überholverbote und Betonwälle in der Mitte zumindest die Zahl der Frontalzusammenstöße erheblich reduziert. 

Ich raste im Rahmen des Möglichen, bis ich bei Laer von der Bundesstraße abfuhr und mich auf schmaleren Straßen durch das schlängelte, was Fremdenverkehrsvereine »landschaftlich reizvoll« nennen. Unterwegs kam ich an Rapsfeldern vorbei (oder Lupinen? – welcher Stadtmensch kennt sich schon in der Natur aus?) und auch an zwei Baggerseen. Es war sehr schön, abgesehen davon, daß ich vor Wut kochte. 

Das Ortsschild von Warenfeld verursachte einen leichten Brechreiz. Ich versuchte mich zu beruhigen, suchte nach Worten für den großen Auftritt, für die finale Auseinandersetzung mit den Große-Hülskamps. Daß dies mein letzter Familienbesuch sein würde, war sowieso klar. Die Beziehungen würden toter sein als die zwischen Nordkorea und dem Rest der Welt. 

Mit den letzten Strahlen der Abendsonne erreichte ich die Villa. Klara, die Haushälterin, öffnete und ließ mich in der Halle schmoren. Ich hatte nach Ludger verlangt, und sie hatte mit einem unfreundlichen Blick geantwortet. 

Als ich alles gesehen hatte, was es in der Halle zu sehen gab (jede Menge Geweihe, kleine, große, mittelgroße, mit und ohne Kopf), kam er. Er trug ein tailliertes taubenblaues Sportsakko, auf dessen Schulterteilen sich ein paar vereinzelte Schuppen bemerkbar machten. Der kleine Mund unter der Vogelnase (die er vom Alten geerbt hatte) zog sich griesgrämig zusammen. 

»Hallo! Wie geht es Christiane?« 

»Es geht so.« 

»Wo ist sie denn im Moment?« 

»Bei mir.« 

»So so.« Ihm war der Konversationsstoff ausgegangen. 

»Das dürfte für dich nicht neu sein. Schließlich läßt du jeden meiner Schritte überwachen.« 

Er tat erstaunt. »Wie kommst du darauf?« 

»Der Privatdetektiv, den du engagiert hast, hat es mir verraten.« 

Wir standen noch immer in der Halle, offensichtlich hatte er gehofft, daß ich sofort wieder verschwinden würde. 

Er seufzte. »Ich hatte gleich ein schlechtes Gefühl bei dem Mann.« 

Ich wartete. 

Er schaute mich mitleidig an. »Und jetzt erwartest du von mir eine Erklärung?« 

»Richtig geraten.« 

Er ging zu der Kommode neben der Haustür, prüfte mit dem Zeigefinger, ob sie staubfrei war, und lehnte sich an. »Ich habe Alfons davon abgeraten. Ich wußte, daß das nicht gutgeht.« 

»Daß  was  nicht gutgeht?« 

»Na ja«, er senkte verschwörerisch die Stimme, »es war seine Idee.« 

»Es war unsere Idee«, donnerte Alfons vom oberen Treppenabsatz. »Versuch nicht, mich als alten Trottel hinzustellen!« 

Ludger zuckte zusammen. »Vater! Ich dachte, du wärst im Garten.« 



Alfons kam die Treppe herunter. »Willst du Herrn Wilsberg nicht in den Salon bitten?« 

Ich fragte mich, ob ich einer abgesprochenen Inszenierung beiwohnte. 

Den Sitzplatz nahm ich wegen meines schmerzenden Beines an, den Tee lehnte ich unwirsch ab. Stattdessen empfahl ich, endlich zur Sache zu kommen. 

Nach einem kurzen Blickkontakt mit Ludger übernahm Alfons die Sprecherrolle. »Ich kann verstehen, daß Sie empört sind. Ich glaube, es ist an der Zeit, Ihnen reinen Wein einzuschenken.« 

Ich schaute den Rauchringen nach, die ich mit meinem Zigarillo produzierte. 

»Wir, das heißt Ludger und ich, wußten, daß Jochen pervers veranlagt war. Ich habe ihn beschworen, sich nicht mit diesen Leuten abzugeben.« 

»Mit Kindern«, warf ich ein. »Es handelt sich um Minderjährige.« 

»Müssen wir hier ins Detail gehen? Offen gestanden, als ich die Schleife an seinem… äh… Penis sah, habe ich sofort geahnt, daß jemand aus dem Milieu dahintersteckt.« 

»Was Sie der Polizei geflissentlich verschwiegen haben.« 

Er streckte beide Hände wie ein amerikanischer Fernsehprediger von sich. »Was blieb mir anderes übrig? 

Schlimm genug, daß er auf diese Weise ums Leben kommen mußte. Sollte sein Ansehen posthum geschändet werden? 

Nein. Ich wollte, daß er als ehrbarer Bürger beerdigt wird.« 

»Und der Mörder? Soll der straflos davonkommen?« 

»Ach was. Das sind widerliche Kreaturen, die sich früher oder später gegenseitig umbringen. In einem Prozeß, das steht fest, würde alles aufgerollt, jede unappetitliche Kleinigkeit. Ein gefundenes Fressen für die Blutsauger von der Presse. Wie stünde unsere Familie dann da? Die Leute würden mit Fingern auf uns zeigen. Warenfeld ist keine anonyme Großstadt, Herr Wilsberg. Verstehen Sie mich bitte! Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein, wenn Sie die Sache vergessen.« 

»Und den Privatdetektiv haben Sie engagiert, um zu erfahren, wann Sie mir dieses Angebot unterbreiten müssen?« 

»Wir wollten keine schlafenden Hunde wecken. Sie haben mit Ihrem Gerede von den Arabern bereits genug Schaden angerichtet.« 

»Der schlafende Hund ist schon aufgewacht«, sagte ich. 

»Hauptkommissar Stürzenbecher ist unterrichtet.« 

Den beiden Große-Hülskamps fielen die Kinnladen herunter. 

Nicht ohne Schadenfreude berichtete ich von dem Abend, den mein Beschatter anderweitig genutzt hatte. 

»Und es ist sicher, daß Jochen Kontakt zu dem toten Jungen hatte?« fragte Ludger, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten. 

»Als er noch lebte«, korrigierte ich ihn. »Ja, dafür gibt es einen Zeugen.« 

»Mein Gott!« stöhnte Alfons. »Zwei Tote. Nimmt das denn kein Ende?« 

»So, wie es aussieht, ist Jochen zuerst getötet worden. 

Vielleicht hätten Sie den zweiten Mord verhindern können, wenn Sie der Polizei alles gesagt hätten.« 

»Wie konnten wir denn wissen…« Er preßte die Hände vors Gesicht. 

Ich stand auf und ging grußlos ab. Zwar hatte ich keinen der Sätze verwendet, die ich mir im Auto zurechtgelegt hatte, aber vom Ergebnis her konnte ich durchaus zufrieden sein. Die beiden Große-Hülskamps sahen aus, als würden sie ihres Lebens so schnell nicht wieder froh. 

Kiki empfing mich mit einer Leichenbittermiene: »Philipp ist weg.« 

Ich erstarrte. »Einfach so?« 



Sie wurde verlegen. »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. Er hat schon wieder gebadet und dann mein Lieblingshandtuch benutzt. Ich bin sauer geworden, du kennst mich ja, in solchen Dingen bin ich etwas pingelig. Ich glaube, ich habe ihn einen Schnorrer genannt. Dann kam ein Wort zum anderen, und schließlich ist er beleidigt davongerannt.« 

»Du hast ihn also vergrault?« brüllte ich. »Habe ich dir nicht gesagt, wie wichtig er für mich ist? Ich stand kurz vor  der Lösung. Eine einzige Information, und wir hätten den Mörder geschnappt. Und du machst alles kaputt, weil er  dein Lieblingshandtuch  benutzt!« 

Ihr schossen die Tränen in die Augen. »Tut mir leid. Wenn ich gewußt hätte, daß er so impulsiv ist…« 

Ich drehte mich auf dem Absatz um und hinkte wieder nach draußen. Stürzenbecher würde mich in der Luft zerreißen, wenn er das erfuhr. Es gab nur eine Möglichkeit: Ich mußte Philipp vor ihm finden. 

Das Haus in der Theißstraße war hell erleuchtet, nur in Philipps Zimmer brannte kein Licht. Ich hämmerte trotzdem gegen die Tür und rief ungefähr zehnmal seinen Namen, mit dem Ergebnis, daß ich die anderen Bewohner der Etage auf den Plan rief. Ein Mädchen mit zotteligen Haaren und Nasenring baute sich vor mir auf: »Was ‘n los?« 

»Ich suche Philipp. Ist er hier irgendwo im Haus?« 

»Warum wollen Se dat wissen?« 

»Ich bin ein Bekannter von ihm. Ich muß ihn dringend sprechen.« 

»Wir kennen keinen Philipp«, rief jemand von oben. Und sein Kumpel, der mit einer Fahrradkette spielte, fügte hinzu: 

»Verpiß dich, Alter!« 

Was ich dann auch tat. 



Um mein Glück am Bahnhof zu versuchen. Ich graste sämtliche Gänge und den namenlosen Bahnsteig ab. Tote Hose. Zumindest in Bezug auf Philipp. Was sich ansonsten in den Hosen regte, entzog sich sowohl meiner Kenntnis als auch meines Interesses. 





»Hat er irgendwas gesagt«, fragte ich Kiki eindringlich, »was darauf schließen läßt, wohin er gegangen ist oder was er vorhatte?« 

Sie starrte weiter auf den Fernseher (US Open, Viertelfinale). 

»Kannst du dich vielleicht mal konzentrieren!« raunzte ich sie an. 

»Schrei mich nicht an!« giftete sie zurück. »Ich denke ja darüber nach.« 

Sie dachte, und ich kratzte mich ausgiebig am Handgelenk. 

»Nein, nichts«, entschied sie schließlich. »Aber er hat mit jemandem telefoniert. Als ich die Wohnungstür aufschloß, hat er sofort den Hörer aufgelegt.« 

»Und du hast kein Wort mitbekommen?« 

»Kein einziges. Ich habe nur gesagt, daß wir es nicht gerne sehen würden, wenn er Ferngespräche führte, und er hat mich frech angegrinst und geantwortet, daß es ein Ortsgespräch gewesen sei.« 

In deutschen Fernsehkrimis wenden die Kommissare in solchen Fällen den Trick an, daß sie auf die Wahlwiederholungstaste drücken. Schon haben sie die Nummer und, per Anruf, auch den Namen des letzten Gesprächspartners (des Ermordeten, zum Beispiel). Leider konnte ich diesen Trick nicht anwenden, weil mein Telefon einer hoffnungslos veralteten Generation angehörte. 

Um meine Nerven zu beruhigen und weil ich keine Lust hatte, zusammen mit meiner Schwester einem nervös herumzappelnden Thomas Muster zuzuschauen, schlich ich durch die Wohnung. Wütend starrte ich das Telefon an. Alle hatten Wahlwiederholungstasten, nur ich nicht. Da fiel mein Blick auf das darunterliegende Telefonbuch. Es war aufgeschlagen. 

»Hast du nach Philipp telefoniert?« schrie ich. 

»Nein.« 

»Hast du eine Nummer im Telefonbuch nachgeschlagen?« 

»Nein.« 

Vorsichtig nahm ich das Telefonbuch hoch und trug es zum Sofa. Eine Doppelseite, acht Spalten, rund tausend Eintragungen. Der berühmte Heuhaufen, aber mehr als nichts. 

In der siebten Spalte fand ich, was ich suchte. Es war die einzige Bar auf der Doppelseite. 
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Noch vor ein paar Jahren wäre ich mutig in die Höhle des Löwen gestürmt und hätte versucht, auf eigene Faust etwas über den Verbleib von Philipp zu erfahren. Inzwischen war ich nicht nur gesundheitlich angeschlagen, sondern auch vorsichtiger, um nicht zu sagen weiser geworden. Ich verzichtete also darauf, noch am selben Abend in die Bar  Rosa Panther   zu stiefeln, mich unter dem Vorwand, ein ganz normaler Gast zu sein, von Animierdamen verwöhnen zu lassen, um bei passender Gelegenheit hinter Türen mit der Aufschrift ›Privat‹ zu gucken. Stattdessen ging ich ins Bett, mit einem unguten Gefühl im Magen und dem festen Vorsatz, am nächsten Morgen, wie jeder brave Bürger es tun würde, zur Polizei zu gehen. 





Stürzenbecher nahm es nicht gelassen, er bewahrte nicht einmal die Fassung. Er tobte, er schrie mich an, er drohte mir mit Gefängnis und dem Entzug aller bürgerlichen Ehrenrechte. 

»Trotzdem müssen wir etwas unternehmen«, sagte ich. 

Er heulte höhnisch auf. »Du entziehst uns einen Zeugen, du behinderst die polizeilichen Ermittlungen, und jetzt, wo die Kacke am Dampfen ist, kommst du zu mir gekrochen und bittest um Hilfe.« 

»Was hätte ich denn tun sollen?« fragte ich schüchtern. »Er wollte nicht mit der Polizei reden. Ihn bei mir aufzunehmen, war die einzige Möglichkeit, an eine brauchbare Information zu kommen.« 



Stürzenbecher nestelte an seiner schiefsitzenden Krawatte. 

»Mach dir nichts vor, Georg! Er hat dich gelinkt. Hast du nachgeguckt, ob deine Haushaltskasse oder das Tafelsilber noch da sind?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Fehler war, daß ich ihn zu lange alleingelassen habe. Ihm ist der Name des Zuhälters eingefallen, für den sein Freund Tom gearbeitet hat, und er hat ihn in dieser Bar angerufen. Vielleicht hat Philipp versucht, den Mann zu erpressen. Dann kam es zu dem unglückseligen Streit mit meiner Schwester.« 

»Und weiter?« Stürzenbecher ließ erkennen, daß er alles andere als überzeugt war. 

»Was weiß ich? Entweder irrt Philipp durch die Stadt, oder er ist im   Rosa Panther.  Auf jeden Fall laufen dort die Fäden zusammen. Nimm den Laden auseinander, und du weißt mehr.« 

Stürzenbecher schenkte mir ein mildes Lächeln. »Der Staatsanwalt lacht mich aus, wenn ich einen Durchsuchungsbefehl beantrage. Das einzige Indiz, das auf ein Verbrechen hindeutet, ist ein aufgeschlagenes Telefonbuch. 

Wir leben in einem Rechtsstaat, Georg, auch wenn die Linken immer das Gegenteil behaupten.« Er stand auf. »Ich will dir sagen, was ich tun werde: Ich werde Philipp stadtweit zur Fahndung ausschreiben. Wenn wir Glück haben, läuft er uns in Münster in die Hände.« 

Ich wollte protestieren, aber er stoppte mich mit einer Handbewegung. »Außerdem werde ich Erkundigungen über den Besitzer des  Rosa Panther  einziehen. Das ist alles, was in meiner Macht steht.« 

»Du könntest einen Beamten hinschicken, der den Laden beobachtet«, schlug ich vor. 



Stürzenbecher verdrehte die Augen. »Meinetwegen. Wenn das dein Gewissen beruhigt.« Er öffnete die Tür zum Nebenraum und brüllte: »Kulmbacher! Müller! Zu mir!« 

Eine halbe Stunde später hockten wir über dem Vorstrafenregister von Franz Winkelkötter, dem Pächter des Rosa Panther.  Es gab einfache und schwere Körperverletzung, Nötigung, Vergewaltigung und Menschenhandel, letzteres begangen an und mit thailändischen Frauen. Winkelkötter hatte insgesamt fünf Jahre im Gefängnis gesessen, war aber in den letzten drei Jahren nicht aufgefallen. 

Stürzenbecher pfiff durch die Zähne. »Ein harter Bursche, dieser Winkelkötter.« 

Ich grinste triumphierend. »Der ist es. Dafür verwette ich meine Krücke.« 

»Mal langsam«, wiegelte Stürzenbecher ab. »Das ist ein Schläger, kein Mörder.« 

»Denk an die rosa Schleife!« insistierte ich. »Der Mörder von Jochen Große-Hülskamp muß aus dem halbseidenen Milieu kommen.« 

»Gerade deswegen bin ich skeptisch. Die Spur ist so breitgetrampelt wie ein Elefantenpfad. Mörder hinterlassen selten Visitenkarten.« 

Dazu fiel mir auf Anhieb nichts ein. Stürzenbecher guckte auf seine Armbanduhr. »Warten wir ab, was Kulmbacher herausfindet. Um diese Zeit dürfte der Laden sowieso geschlossen sein. Ich schlage vor, daß wir uns den Herrn Winkelkötter heute abend mal zur Brust nehmen, ganz unverbindlich.« 

»Kann ich mitkommen?« 

Er nickte wohlwollend. »So, und jetzt laß mich meine Arbeit machen. Ich habe noch ein Familiendrama mit tödlichem Ausgang auf dem Schreibtisch.« 



Er vertiefte sich in die Akte, und ich hinkte zur Tür. Dort fiel mir doch noch etwas ein. »Sag mal, könntest du herausfinden, welchen Wagen Winkelkötter fährt?« 

Stürzenbecher guckte auf. »Wieso?« Dann dämmerte ihm, worauf ich hinauswollte. »Keinen roten Porsche, da kannst du sicher sein. Ich habe alle Rote-Porsche-Fahrer durch den Computer laufen lassen.« 

»Trotzdem. Ich würde es gerne wissen.« 

Er stöhnte und griff zum Telefon. Ich wartete gespannt auf seine Reaktion, während er mit dem Straßenverkehrsamt verhandelte. 

»Negativ, Georg. Er fahrt einen italienischen Luxusschlitten.« 

»Farbe?« 

»Rot. Na und?« 

»Kennzeichen?« 

»MS – OE…« 

»Und wie lautete das Kennzeichen, das der Nachtwächter gesehen hat?« 

»MS – PE.« 

»Habt ihr eigentlich mit dem Mann einen Sehtest gemacht?« 

»Nein, verdammt nochmal.« Stürzenbecher sprang auf. »Zum Teufel mit der Familientragödie. Ich gehe jetzt zum Staatsanwalt. Und du kommst mit. Zusammen kriegen wir ihn weich.« 





Staatsanwälte sehen auch nicht mehr aus wie Staatsanwälte. 

Dieser hier trug ein kariertes Holzfällerhemd, das in einer blauen Jeans  steckte, und beim Reden kraulte er seinen mächtigen Bart. Stürzenbecher schilderte ihm die Lage, schönte meine Rolle etwas und kam zu der von mir gewünschten Schlußfolgerung, daß eine Razzia angesagt sei. 



»Bißchen dünne, nich?« sagte der Staatsanwalt. 

»Bedenken Sie, daß es um zwei Morde geht, Herr Kleinjohann!« 

»Die Presse macht uns alle, wenn wir da nichts finden. Und wir stehen wie die Deppen da.« 

Stürzenbecher blieb hartnäckig. »Möchten Sie die Verantwortung dafür übernehmen, daß der Junge dort festgehalten, womöglich sogar gefoltert wird?« 

»Nu machen Sie mal halblang, Stürzenbecher!« 

Stürzenbecher stieg in meiner Achtung, denn er trieb den Staatsanwalt regelrecht in die Ecke. »Ohne Risikobereitschaft ist Verbrechensbekämpfung überhaupt nicht möglich. Das sollten Sie in Ihrer noch jungen Laufbahn bereits gemerkt haben.« 

Kleinjohann kraulte heftiger. »Was schwebt Ihnen vor?« 

»Ein Durchsuchungsbefehl für die Bar und einer für das Privathaus von Winkelkötter. Zwanzig Beamte, fünfzehn für die Bar, fünf für das Haus.« 

»Eine Staatsaktion«, knötterte Kleinjohann. »Ich werde beim Untersuchungsrichter meine ganzen Überredungskünste anwenden müssen.« 

»Das dürfte für Sie doch nicht schwierig sein«, meinte Stürzenbecher. Übelwollende hätten eine gewisse Ironie heraushören können, aber Kleinjohann griff mit gesenktem Kopf zu einem Formular, auf dem er herumkritzelte. 

»In einer Stunde wissen wir mehr, meine Herren. Wann soll die Aktion starten?« 

Stürzenbecher guckte mich an. 

»Heute abend um zehn«, schlug ich vor. 





Kulmbacher meldete sich telefonisch. Wie vorauszusehen, war es in und um das Gebäude herum, in dem der   Rosa Panther sein Domizil gefunden hatte, ruhig. Auch Zuhälter müssen mal schlafen. Und da sie nachts ihr Revier verteidigen, ihre Rolexuhr spazierenführen, zocken und saufen, schlafen sie halt tagsüber. 

Staatsanwalt Kleinjohann kam vorbei, kraulte ein bißchen in seinem Bart und verkündete, daß der Untersuchungsrichter sein Okay gegeben habe. 

Da bis zehn Uhr noch reichlich Zeit war, entschloß ich mich, einen ruhigen Nachmittag zu verbringen. Vorher ging ich bei einer Vollwertkantine in der Innenstadt vorbei und nahm ein Lauchrösti (mit Kartoffelschnitzeln und überbackenem Käse) zu mir. Auf dem Rückweg ins Kreuzviertel kaufte ich noch ein paar Sachen ein, unter anderem meine Lieblingspastete in dem Lebensmittelladen neben der Eisdiele. Hier waren die Preise zwar etwas höher, dafür hatte man es mit echten Verkäuferinnen zu tun. Es gab keine abgepackte Ware in Regalen und auch keine Computergesteuerten Kassen. Gerade zählte mir eine grünbeschürzte Frau das Wechselgeld in die Hand, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. 

»Georg, ich bin dir ja so dankbar.« 

Die Münzen kullerten auf den Boden, und Gerd Sonn und ich sagten gleichzeitig: »Tut mir leid!« Alle drei suchten wir die Fliesen ab, bis der letzte Pfennig gefunden war. 

Bevor Gerd Sonn zu weiteren Lobeshymnen ansetzen konnte, zog ich ihn nach draußen. 

»Ich fühle mich wie neugeboren«, stammelte er. »Mit Charlotte und mir läuft es super. Es ist, als ob…« Er suchte nach einem Vergleich. 

»Mißtrauen untergräbt jede Beziehung«, gab ich einen Spruch aus dem Psychologiealbum zum Besten. »Aber du hast mit Charlotte wirklich Glück gehabt. Sie ist eine wunderbare Frau.« 



»Was war ich nur für ein Esel!« Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Wie konnte ich glauben, daß sie…« 

»Vergiß es!« riet ich ihm. »Dafür sind wir Detektive ja da.« 

Mit dem befriedigenden Gefühl, eine gute Tat vollbracht zu haben, trug ich meine Entenleberpastete nach Hause. 

Im Hausflur begegnete mir Kiki, die sich in Begleitung einer etwas mopsigen, aufgedonnerten Wasserstoffblondine befand. 

»Das ist Nicole, eine meiner ältesten Freundinnen. Wir sind zusammen zur Schule gegangen«, stellte Kiki vor. 

Ich schüttelte eine von Geschirrspülmitteln verschonte  Hand und roch ein zartes Pfirsichparfüm. 

»Nicole arbeitet bei einem Privatsender. Sie macht da eine Talk-Show.« 

Wie viele Medienmenschen redete Nicole eine Spur zu laut: 

»Ich recherchiere die background informations. Eine unheimlich interessante Tätigkeit. Ich komme mit wahnsinnig vielen Menschen zusammen.« 

»Wie heißt denn die Talk-Show?« erkundigte ich mich. 

»Freispruch. Sie haben sie bestimmt schon einmal gesehen.« 

»Ist das nicht die, bei der sich die Diskussionsteilnehmer am Ende verprügeln? Oder wo jemand auf die Bühne geholt wird, der sagt, daß ihn der anwesende Politiker XY hinter einen Busch gezerrt hat?« 

Nicole machte eine niedliche Falte in ihre Stirn. »Die steifen Diskussionsrunden der Öffentlich-Rechtlichen sind doch out. 

Die Leute möchten Emotionen sehen. Wenn Sie so wollen, gehört dicke Luft zu unserem Konzept.« 

Bevor ich etwas erwidern konnte, zog Kiki an Nicoles Arm. 

»Jetzt müssen wir aber wirklich weg. Nicole hat nur zwei Stunden Zeit. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir noch die wichtigsten Sehenswürdigkeiten.« 

Nicole stemmte sich gegen Kikis Armzerren. »Kommen Sie doch mit! Das wird bestimmt ganz lustig.« 



»Er kann nicht«, sagte Kiki schnell. 

»Stimmt«, bestätigte ich. »Ich muß mich auf einen wahnsinnig wichtigen Termin vorbereiten.« 

»Schade«, sagte Nicole. 

»Viel Spaß!« rief ich ihnen nach. 

Ich schmierte mir zwei Vollkornbrote mit Entenleberpastete und drapierte mich vor dem Fernseher (immer noch US-Open). 

Pete Sampras ließ wieder mal die Zunge raushängen, spielte aber gnadenlos gut. Ich mußte daran denken, daß Andre Agassi gesagt hatte, niemand dürfe die Nummer eins der Tenniswelt werden, der aussähe, als sei er gerade vom Baum gestiegen (das war in der Zeit, als Andre Agassi sich schon die Brust rasierte). 
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Wir wollten Winkelkötter überraschen, was gar nicht so einfach ist, wenn man fünfzehn Grünuniformierte im Schlepptau hat. Von Kulmbacher, der sich inzwischen die Beine in den Bauch gestanden hatte (ich kannte sein Gejammer noch von der berühmten Szene im   Bad,  als ihn Carlo Ponti angeschossen hatte), wußten wir, daß Winkelkötter eingetroffen war. Zusammen mit seiner Rechten Hand oder seinem Bodyguard oder Rausschmeißer Helmut Lippelt, genannt  Texas Joe,  der aus den Neuen Bundesländern stammte und seiner Vorliebe für den Wilden Westen mit Cowboystiefeln und  -hüten und der Angewohnheit frönte, seine Widersacher auszupeitschen (über Geschmack läßt sich manchmal wirklich nicht streiten). Letzteres wußte ich übrigens von Stürzenbecher, der den Nachmittag tatsächlich sinnvoll genutzt hatte. 

Mit zwei Bullis hinter uns, die die fünfzehn knallharten Männer der Einsatzhundertschaft transportierten, fuhren wir Richtung Bahnhof. Stürzenbecher hatte einen Stadtplan auf den Knien und dirigierte Müller zu einer Nebenstraße, etwa zweihundert Meter vom   Rosa Panther   entfernt. Zweck des Manövers war, sich möglichst geräuschlos dem Objekt der Durchsuchung zu nähern. 

Wir stiegen aus. Die Grünuniformierten nahmen Aufstellung, rückten ihre Schußwesten zurecht und nestelten an ihren Pistolentaschen. Ein gewisses 

Lampenfieber war 

unverkennbar. 

Der   Rosa Panther   befand sich in der ersten Etage eines Neubaukomplexes, zusammen mit Büroräumen und dem Bildungsinstitut einer großen Gewerkschaft. Der Hinterhof, zubetoniert und von Garagen umzingelt, war leicht einsehbar. 

Stürzenbecher postierte fünf Männer in der Durchfahrt zu den Garagen, die den Hinterausgang im Auge behalten sollten. 

Dann, nach einem letzten Uhrenvergleich, traten wir in die heiße Phase ein. 

Stürzenbecher und ich schlenderten zu der Eingangstür. Der Rosa Panther   gehörte zu jener Sorte Nachtbars, bei der man auf eine Klingel drücken muß. Ein Blick durch das Guckloch oder auf den Bildschirm einer Videokamera entscheidet darüber, ob man für würdig genug empfunden wird, pro Nacht und Nase einen Tausender auf  dem Tisch des Hauses zu lassen. Bei mir hatte ich da keine Bedenken (ich trug meinen eleganten Trenchcoat und eine Seidenkrawatte), für Stürzenbecher sah die Sache dagegen nicht so gut aus. Sein uralter mausgrauer Anzug und die viel zu breite, fleckige Krawatte hätten auch der Kleiderkammer des Roten Kreuzes entstammen können. Ich fragte mich ernsthaft, ob die Landesregierung ihre Hauptkommissare wirklich so schlecht bezahlte, oder ob irgendjemand in seiner Familie einem teuren Hobby nachging. Ich bat ihn,  sich schräg hinter mich zu stellen. 

Die Tür ging auf, und Texas Joe stand vor uns. 

»Guten Abend, die Herren! Die Bar steht zu Ihrer Verfügung. 

Wenn Sie ein Mädchen einladen, geht das auf Ihre Kosten. 

Falls Sie Extrawünsche haben…« 

Stürzenbecher drückte ihm seine Dienstpistole auf die Brust. 

»Und ob wir Extrawünsche haben: Hände an die Wand! Beine breitmachen!« 

Ich gab Müller und der geballten Ordnungsmacht, die an der Hauswand lauerte, einen Wink. Stürzenbecher überreichte Texas Joe den neuen grünberockten  Pförtnern, dann stürmten wir gemeinsam nach oben. 



Die Bar war leer, abgesehen von vier jungen bis mittelalten Frauen, von denen sich zwei die Fingernägel feilten und lackierten, und einem Schönling hinter der Theke, der Gel in den Haaren hatte und eine rote Fliege vor dem Hals. 

Stürzenbecher war in seinem Element. »Wo ist Winkelkötter?« brüllte er. 

Eine der Tischdamen zeigte mit ihrer Nagelfeile auf eine Tür. 

Stürzenbecher und Müller hasteten weiter, ich hinkte hinterher. Winkelkötter saß in seinem Büro und guckte irgendeine Halli-Galli-Show im Fernsehen. Er war ein kleines Männchen mit großem Kopf, ohne Absätze höchstens einssechzig. Aber die Kleinwüchsigen sind bekanntlich nicht nur besonders ehrgeizig, sondern wegen ihres Minderwertigkeitskomplexes auch latent aggressiv. 

»Nanu, die Bullen. Was wollt ihr denn hier?« 

»Sie, wenn ich bitten darf!« donnerte Stürzenbecher und knallte ihm den Durchsuchungsbefehl auf den Schreibtisch. 

Winkelkötter warf einen Blick auf das Formular. 

»Durchsuchungsbefehl, so so. Was suchen Sie denn, wenn ich fragen darf?« 

»Einen Beweis für Ihre Beteiligung an dem Mord an Jochen Große-Hülskamp.« 

»Mord?« Winkelkötters Ohren liefen rot an, und oberhalb seiner Oberlippe bildeten sich kleine Schweißtropfen. »Mit Mord hab ich nichts zu tun, ehrlich, Herr Kommissar.« 

»Hauptkommissar«, grummelte Stürzenbecher. »Ist das so schwierig für Sie?« 

»Entschuldigung, Herr Hauptkommissar!« 

Es war kaum zu glauben, doch die beiden sprachen wirklich so, wie man das von unzähligen   Derrick- Folgen kennt. Aber schließlich gucken auch Gauner und Polizisten Fernsehen. 



»Das werden wir ja sehen.« Das war wieder Stürzenbecher. 

Mit einer Kopfbewegung forderte er Müller auf, die Geheimnisse der Schrankwand zu erkunden. 

Winkelkötter stand jetzt. Wie ich vermutet hatte, trug er sehr hohe Absätze. 

»Gibt es hier einen Keller?« fragte ich. 

Stürzenbecher und Winkelkötter guckten mich entgeistert an. 

»Einen Weinkeller«, sagte Winkelkötter. »Wenn man will, kann man bei uns auch einen 76er Spätburgunder bekommen.« 

»Ich suche einen etwa gleichaltrigen Jungen. Sein Name ist Philipp. Er hat gestern abend mit Ihnen telefoniert.« 

Die Schweißtropfen über Winkelkötters Oberlippe weiteten sich zu einer Pfütze aus. »Was is ‘n jetzt los? Ich habe mit keinem Philipp telefoniert. Und ich verstecke auch keine kleinen Jungs im Keller. Hören Sie mal, solche Schweinereien mache ich nicht. Bei mir geht’s sauber zu.« 

»Philipp ist, besser gesagt, war ein Freund von Tom. 

Klingelt’s da bei Ihnen?« 

Man sah, daß es klingelte. Das bis zum Bauchnabel aufgeknöpfte Seidenhemd bekam dunkle Flecke, im Raum stand ein scharfer Angstgeruch. »Okay, ihr habt mich am Wickel. Ich habe Jochen Große-Hülskamp erpreßt, das gebe ich zu. Tom hat mir erzählt, daß dieser feine Pinkel es gerne andersherum treibt. Einmal ist ihm eine Visitenkarte aus der Tasche gefallen, und da Toms Mutter aus Warenfeld stammt, wußte er sofort, wieviele Millionen dieser Bursche im Kreuz hatte. Ich dachte mir, das wäre eine günstige Gelegenheit, mein Taschengeld aufzubessern. Tom sollte zehn Prozent davon kriegen.« 

»Weiter!« sagte Stürzenbecher. 

»Der Typ wollte nicht. Er sagte, er hätte kein Geld, und außerdem würden Erpresser ja sowieso nie Ruhe geben.« 

»Womit er nicht unrecht hatte«, warf ich ein. 



Winkelkötter guckte mich irritiert an. 

Stürzenbecher schaltete sich ein: »Und dann sind Sie nach Warenfeld gefahren und haben ihm Ihren Standpunkt klargemacht.« 

»Wir hatten eine Verabredung. Der Vorschlag kam von ihm. 

Ich dachte, er will endlich zahlen. Aber Pustekuchen. Mut hatte er, das muß ich sagen. Noch ein Versuch, und er würde zur Polizei gehen. Er hätte meine Stimme auf Band und so weiter.« 

»Dann haben Sie Angst bekommen und ihn umgebracht«, sagte Stürzenbecher. 

»Bin ich blöd?« Winkelkötter klang ehrlich empört. »Okay, Texas hat ihm eine Abreibung verpaßt. Ich lasse mich doch nicht von so einem Fredi zusammenscheißen. Aber er  lebte,  als wir gingen. Und er lag   neben   der Presse. Ich kann ja Zeitung lesen. Ich weiß, was mit Große-Hülskamp passiert ist. Aber das waren wir nicht, das schwöre ich beim Leben meiner Mutter, Herr Hauptkommissar.« 

Stürzenbecher lachte höhnisch. »Nur schade, daß es keinen Zeugen gibt, der Jochen Große-Hülskamp nach Ihrem Besuch lebend gesehen hat.« 

»Einen gibt es, Herr Hauptkommissar: den Mörder. Fangen Sie den Mörder, und Sie wissen, daß ich unschuldig bin. Diese Sau hat übrigens auch Tom umgebracht. Damit habe ich genauso wenig zu tun.« 

»Und was ist mit Philipp?« fragte ich. 

Winkelkötter stöhnte. »Ich kenne keinen Philipp.« 





Ich wartete das Ende der Durchsuchung nicht ab. Philipp war weder in der Bar noch im Privathaus Winkelkötters, und seine Reaktion, als ich Philipps Namen nannte, schien echt zu sein. 



Offensichtlich war meine Sorge völlig unbegründet, und Philipp trieb sich tatsächlich in Münster herum. 

Immerhin hatte  das aufgeschlagene Telefonbuch zu einem Geständnis und zwei Festnahmen geführt. Blieb die Frage, ob Winkelkötter in Bezug auf die Morde log oder ob es den großen Unbekannten gab, der Jochen zu mitternächtlicher Stunde auf die Presse gehoben hatte. Morgen würde es jedenfalls einen Ortstermin in Warenfeld geben, zu dem mich Stürzenbecher ausdrücklich eingeladen hatte. Bis dahin blieben mir gerade noch sieben Stunden Schlaf, und die wollte ich nutzen. 

Als ich die Wohnungstür aufschloß, hörte ich Stimmen aus dem Wohnzimmer. Zuerst dachte ich, es sei der Fernseher, der ja, seitdem meine Schwester in der Wohnung war,  fast permanent lief. Dann erkannte ich die Stimmen. »Hallo!« sagte Kiki. »Der Ausreißer ist wieder da.« Philipp nuckelte an einer Bierflasche. »Hallo Meister!« 

»Wo warst du?« stammelte ich. »Och, ich mußte mal raus. 

Das Dach fiel mir auf den  Kopf. Ich bin einfach so rumgerannt. Die Disco am Hawerkamp ist voll geil. Da bin ich bis zum Schluß geblieben. 

Und dann habe ich gewartet, bis die Sonne rauskam,  und mich auf eine Bank gelegt.« 

»Und du hast nicht mit Winkelkötter telefoniert?« 

»Nee, wollt ich erst. Aber dann kam deine Schwester und hat mich angemacht. Später habe ich es vergessen.« 





XVIII 

 

 

 

Auf dem Betriebsgelände der Grohü GmbH herrschte hektisches Treiben. Neben den Firmenlastern standen etliche Fahrzeuge mit Bielefelder Kennzeichen vor dem Verwaltungsgebäude, und junge Männer und Frauen in Yuppie-Uniformen trugen Pappkartons mit Aktenordnern aus dem Haus. 

Ich steckte mir einen Zigarillo an und wartete, denn ich war zehn Minuten zu früh. Jetzt trat ein älterer Mann mit graumeliertem Schnurrbart und gewichtiger Miene aus der Eingangstür, vermutlich der Chef der Yuppies. Ludger Große-Hülskamp klebte an seiner Seite und redete beschwörend auf ihn ein. Der ältere Mann guckte starr geradeaus und gab einsilbige Antworten. Als Ludger nicht locker ließ, setzte er sich in einen BMW und kurbelte das Seitenfenster nach oben. 

Ende der Durchsage. Ludger blickte sich nach einem neuen Opfer um. Und wen sah er da: seinen lieben Schwager. 

Wutschnaubend stürzte er auf mich zu. »Siehst du, was du angerichtet hast? Mit deinem Gerede von den Arabern! Die Grohü ist am Ende – und du bist schuld daran.« 

»Was ist denn passiert?« 

»Das da ist passiert.« Er zeigte auf die Bielefelder Autos. 

»Die Bielefelder Staatsanwaltschaft für Wirtschaftskriminalität ist passiert. Die sacken alles ein, was nicht niet- und nagelfest ist. Jeden Brief, jedes Angebot, jede Kalkulation. Wie soll man denn da einen Geschäftsbetrieb aufrechterhalten?« 

»Du hast doch nichts zu befürchten«, erwiderte ich. »Ich denke, ihr hattet für alle Geschäfte eine Genehmigung des Wirtschaftsministers?« 



»Hah!« Er sprühte vor Empörung (und auch im wörtlichen Sinn  – ich mußte mir das Gesicht abwischen). »Tut man mal jemandem einen Gefallen und kopiert ein öffentlich zugängliches Buch  – schon ist das ein Verstoß gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz.« 

»War das ein Buch über Atombomben?« 

Er hätte mich erwürgt oder mindestens meinen Stock weggetreten, wäre nicht in diesem 

Moment die 

Fahrzeugkolonne der münsterschen Kripo eingetroffen. 

Stürzenbecher, Müller, Kulmbacher, vier Grünuniformierte und Winkelkötter und Texas Joe in Handschellen zwischen ihnen kletterten aus den Autos und umringten uns. 

Winkelkötter sah mehr denn je wie eine aufgeblasene Kröte aus, und Texas Joe wirkte wie John Wayne in einem  Tatort.  

»Herr Große-Hülskamp, gut, daß Sie da sind!« 

Ludger blieb nichts anderes übrig, als Stürzenbechers ausgestreckte Hand zu schütteln. 

»Ich wollte Sie sowieso einladen, bei der Rekonstruktion dabei zu sein.« 

Ludger warf einen mißtrauischen Blick auf Texas Joe, der seinen Cowboyhut trug. »Wer sind denn die?« 

»Das sind die beiden Männer, die Ihren Bruder erpreßt haben.« 

»Ach – haben Sie endlich die Mörder?« 

»Das muß sich erst  noch herausstellen. Bis jetzt haben sie zwar die Erpressung, nicht aber die Morde gestanden. Wenn Sie mir bitte folgen wollen!« 

Wir machten eine Prozession durch die Werkshalle und erregten bei den Arbeitern einiges Aufsehen. Willi Voß, der Betriebsratsvorsitzende, tauchte auf und tuschelte mit Ludger. 

Vor der Metallpresse stoppte Stürzenbecher und wandte sich an Winkelkötter: »Nun erzählen Sie mal! Wie ist das genau gewesen?« 



Winkelkötter räusperte sich: »Na, wir standen hier, der Große-Hülskamp, Texas Joe und ich.« 

Stürzenbecher unterbrach ihn: »Moment mal! Wie war das mit den Nachtwächtern?« 

»Die hat Texas vorher ausgeschaltet. Wir wollten ja keine Überraschung erleben.« 

»Okay. Weiter!« kommandierte Stürzenbecher. 

»Gut. Wir standen also hier. Der Große-Hülskamp wurde pampig. Er würde keinen Pfennig zahlen. Die Angelegenheit sei zwar, wenn sie publik würde, unangenehm für ihn, aber notfalls könne er das seiner Familie erklären. Wir sollten ihn also ein- für allemal in Ruhe lassen. ›Warum haben Sie uns dann überhaupt herbestellt?‹ fragte ich ihn. Und er: ›Ich wollte eure Visagen sehen. Damit ich sie der Polizei beschreiben kann, wenn ihr nochmal Ärger macht.‹« 

»Und dann?« fragte Stürzenbecher. 

»Bin ich sauer geworden, ist doch logisch. ›Das können Sie mit mir nicht machen‹, habe ich gesagt. ›Sie zahlen jetzt auf der Stelle, oder Sie kriegen ein paar vor die Fresse!‹ Aber er wollte das partout nicht einsehen.« 

»Also hat er ein paar vor die Fresse gekriegt?« 

»Ich habe nicht mal fest zugeschlagen«, mischte sich Texas Joe ein. »Zwei, drei Körperhaken und ein leichter Klaps ins Gesicht. Der ist praktisch sofort zusammengebrochen.« 

»Wo?« fragte Stürzenbecher. 

»Hier.« Texas Joe zeigte auf eine Stelle, die zwei Meter von der Presse entfernt war. 

»Er ist nicht zufällig gegen die Presse gekippt?« 

»Bestimmt nicht«, beteuerte Winkelkötter. »Wir sind dann sofort abgehauen. Da war ja nichts mehr zu machen.« 

»Sie glauben ihnen doch wohl nicht?« Ludger fixierte Stürzenbecher. »Dieser Gartenzwerg und sein Kuhhirte haben Jochen auf dem Gewissen. Alles andere macht keinen Sinn.« 



Texas rasselte mit den Handschellen. 

»Ganz ruhig, Texas!« sagte Stürzenbecher. »Kuhhirte heißt auf Englisch Cowboy.« 

»Ach so«, sagte Texas. 

Während die Grünuniformierten das ungleiche Paar wieder nach draußen führten, blieben Stürzenbecher, Ludger und ich vor der Presse stehen. 

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, wandte sich Ludger an den Hauptkommissar. 

Stürzenbecher rieb sich die grauen Tränensäcke unter den Augen. »Sehen Sie, es gibt da ein paar Dinge, die nicht zusammenpassen. Zum Beispiel die rosa Schleife.« 

Ludger schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine andere Erklärung. Die beiden wußten von Jochens… äh… Neigung und wollten ihn demütigen.« 

»Sicher, sicher.« Stürzenbecher scharrte mit seinem billigen gummibesohlten Schuh über den staubigen Boden. »Aber die beiden sind nicht so doof, wie sie aussehen. Winkelkötter ist ein erfolgreicher Geschäftsmann und verfügt über kriminelle Erfahrung. Er weiß, daß er mit der Schleife den Scheinwerfer auf sich richtet.« 

»Machen nicht auch Kriminelle Fehler?« 

»Natürlich. Sonst hätten wir ja keinen Erfolg. Aber da ist noch etwas anderes, das mich stutzig macht. Wir haben weder an der Metallpresse noch in der Gartenlaube, in der der Junge ermordet wurde, Fingerabdrücke von Winkelkötter oder Lippelt gefunden.« 

»Handschuhe«, vermutete Ludger. 

Stürzenbecher nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht.« 





Ich blieb in Warenfeld. Dafür gab es keinen besonderen Grund, außer, daß ich keine Lust hatte, zusammen mit Philipp und Kiki, die sich inzwischen prächtig verstanden, Fernsehen zu gucken. Ich wollte ganz einfach nachdenken. Irgendwie hatte ich das Gefühl, die Lösung zu kennen, nur daß mir das Codewort fehlte, um in den Teil des Gehirns zu gelangen, in dem sie gespeichert war. In solchen Fällen schlendere ich gerne herum. 

Ich schlenderte also hinkend durch die City von Warenfeld, an einem Bach entlang, den die Einheimischen sicher Fluß nennen, durch einen sorgsam gepflegten Park, in dessen Mitte eine Büste von Annette von  Droste-Hülshoff stand (lieblich wie auf allen Bildern, dabei konnte die Droste die schrecklichen münsterschen Normalos nicht ausstehen). 

Zwischendurch nahm ich in einer rustikal eingerichteten Pommesbude ein verspätetes Mittagessen zu mir. Danach mußte ich von dem   Hamburger spezial  (mit extra viel Zwiebeln) dauernd aufstoßen, was aber, da ich alleine schlenderte, möglich war, ohne daß ich sozial auffällig wurde. 

Später setzte ich mich vor die einzige italienische Eisdiele des Ortes und aß einen Erdbeerbecher. Noch später trank ich an selber Stelle einen Cappuccino und rauchte dazu zwei Zigarillos. Mit anderen Worten: Ich genoß einen milden Spätsommernachmittag, aber der Groschen fiel nicht. 

Dann sah ich den Gemeindedirektor. Doktor Kleinmann stürzte aus dem  Rathaus und rannte zu seinem dicken Benz, der auf dem gemeindeeigenen Parkplatz geparkt war. Sein Gesichtsausdruck oszillierte zwischen Wut und Panik. Sieh an, dachte ich, es gibt noch jemanden, der Probleme hat. 

Er fuhr an der Eisdiele vorbei, ohne mich zu bemerken. Es dämmerte bereits, die Tage wurden wieder kürzer. 

Ich zahlte und bewegte mich hinkend zu meinem Auto. Es war nur eine Schnapsidee, aber ihre Umsetzung kostete nichts, abgesehen von einem halben Liter Benzin und einer neuerlichen Begegnung mit der freien Natur. 



Ich fuhr zur Villa Große-Hülskamp, das heißt, ich fuhr um sie herum. Auf einem Feldweg stellte ich den Wagen ab und kletterte den Hügel hinauf. Es gab keinen Weg, nicht einmal einen Trampelpfad, sondern nur Gebüsch, mit und ohne Dornen.  Ich begann, an der Weisheit meines Entschlusses zu zweifeln, aber da ich bereits Zweidrittel der Strecke geschafft hatte, lohnte es sich nicht umzukehren. 

Der Salon der Villa war hell erleuchtet. Und da saßen sie alle vier: Alfons Große-Hülskamp, Ludger Große-Hülskamp, Willi Voß und Doktor Kleinmann. 

Es war kein Problem, unter die Fenster zu kommen. Doch meine Hoffnung, ihr Gespräch belauschen zu können, erfüllte sich nicht. Die Thermopen-Fenster ließen nur zerhackte Wortfetzen nach draußen. 





XIX 

 

 

 

Ich ging um das Haus herum, entfernte ein paar Pflanzenbüschel von meinem Jackett und klingelte. Klara, die Haushälterin, stellte sich breitbeinig in die Haustür. 

»Was wollen  Sie  denn?« 

»Haben Sie Ihre gute Kinderstube vergessen, Klara? Es heißt: Guten Abend, Herr Wilsberg! Was wünschen Sie bitte?« 

»Sie haben hier nichts verloren.« 

»Oho«, machte ich. »Ist das eine Anweisung von Herrn Große-Hülskamp, dem Älteren?« 

Sie wollte die Tür wortlos schließen, deshalb setzte ich schnell nach: »Sie machen einen Fehler, Klara. Ich habe Herrn Große-Hülskamp etwas Wichtiges zu sagen.« 

»Das glaube ich kaum.« Sie sprach durch den Türspalt. 

»Außerdem hat er Besuch.« 

»Ich weiß. Bestellen Sie ihm nur ein Wort: Viererbande.« 

Die Tür ging zu. Ich steckte mir einen Zigarillo an und staunte über meine Tollkühnheit (oder war ich einfach nur unvorsichtig?). 

Zwei Minuten später blieb mir keine Zeit mehr zum Grübeln. 

Klara winkte mich gebieterisch herein und schnüffelte mißbilligend, als ich den Zigarillo an ihr vorbeitrug. 

»Hier entlang!« Sie geleitete mich stampfend zum Salon. 

Die vier Herren saßen etwas verkrampft in ihren Sesseln. Im Raum herrschte eisiges Schweigen. Ich sagte »Guten Abend!« 

und bekam kein Echo. Also setzte ich mich und guckte erwartungsvoll von einem zum anderen. 

Alfons  redete als erster: »Was soll das heißen, Wilsberg: Viererbande?« 



Ich räusperte mich. »Nun, als ich vorhin durchs Fenster schaute, kam mir eine Erleuchtung.« 

Alle vier blickten gleichzeitig zum Fenster. Gegen solche Reflexe kann man nichts machen. 

Ich lächelte. »Sie haben ein gemeinsames Interesse: Sie wollen die Grohü GmbH um jeden Preis erhalten. Und Jochen stand Ihnen im Weg. Zum einen, weil er wegen der halb- oder illegalen Exportgeschäfte der Firma Skrupel bekommen hatte, zum anderen, weil er wegen seiner homosexuellen Neigungen erpreßbar war und die Gefahr bestand, daß er zur Rettung der Familienehre einen Teil des Firmenvermögens an zwielichtige Gestalten verschleudern würde. Fragen Sie mich nicht, woher, aber Sie wußten, daß er tatsächlich erpreßt wurde, und Sie vermuteten oder ahnten, daß er an dem Abend, als wir hier Ludgers Geburtstag feierten, eine Verabredung mit seinen Erpressern hatte. Also sind Sie ihm nachgefahren oder waren«, ich guckte Willi Voß an, »bereits in der Werkshalle. Dann sahen Sie, daß Jochen Streit mit den Erpressern bekam. Er wurde zusammengeschlagen und lag bewußtlos am Boden. 

Einer von Ihnen, vielleicht auch zwei oder alle vier hoben ihn auf die Presse und stellten das Gerät an, so daß Jochens Brustkorb langsam zermalmt wurde und er einen qualvollen Tod sterben mußte. Haben Sie einen Aschenbecher?« 

Der Aschekegel meines Zigarillos war bedrohlich angewachsen. Ludger stand auf und stellte ein bernsteinfarbenes Monstrum auf das Tischchen neben meinem Sessel. 

Willi Voß war puterrot  angelaufen, Kleinmann rutschte unruhig in seinem Sessel herum, Ludgers Gesicht war von krankhafter Blässe, und der alte Große-Hülskamp hatte sich in eine steinerne Sphinx verwandelt. Das milde Lächeln, das seine Lippen umspielte, behagte mir gar nicht. 



Schließlich sagte Kleinmann: »Haben Sie einen Beweis für das, was Sie hier zum Besten geben?« 

Ich hatte einen Schuß ins Blaue gewagt und, das konnte man an der Körpersprache der Umsitzenden unschwer ablesen, einen Volltreffer gelandet. Aber plötzlich wurde mir klar, daß mich genau das vor ein großes Problem stellte: Wer garantierte eigentlich für meine Sicherheit? 

Ich machte eine arrogante Armbewegung. »Natürlich habe ich Beweise. Ich werde Ihnen jedoch nicht den Gefallen tun, alle Karten auf den Tisch zu legen. Schon zu meiner eigenen Sicherheit.« 

»Unsinn«, sagte Alfons. »Nichts hat er. Er trommelt auf den Busch.« 

»Weiß jemand, daß du hier bist?« fragte Ludger. 

»Und ob«, log ich verzweifelt. »Kiki weiß über alle meine Schritte Bescheid. Und auch mit Hauptkommissar Stürzenbecher habe ich über den Verdacht gesprochen.« 

»Wie sagten Sie doch vorhin: Sie hätten eine Erleuchtung gehabt?« höhnte Alfons. »Sie sind aufs Geratewohl ums Haus geschlichen und haben uns gesehen. Das ist alles.« Er gab Ludger einen Wink. »Ruf Christiane an! Frag sie mal, wo ihr Brüderchen ist!« 

Die Herrenrunde versank erneut in Schweigen. Ich kratzte mich am Handgelenk und suchte nach einem Ausweg. 

»Lassen Sie das!« sagte Alfons. 

»Bitte?« 

»Hören Sie auf mit dieser Kratzerei! Das sieht ja unanständig aus.« 

»Das ist Neurodermitis, eine Krankheit, die Juckreiz verursacht.« 

»Na und? Jeder Mann kann seine Würde bewahren, wenn er nur genügend Willen aufbringt.« 



Ludger kam zurück und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie weiß von nichts.« 

»Hah!« machte der Alte. »Dachte ich’s mir doch. Sie waren ein lausiger Rechtsanwalt, Wilsberg, und Sie sind ein noch schlechterer Privatdetektiv.« 

»Wie Sie meinen«, sagte ich und stand auf, »dann darf ich mich wohl zurückziehen.« 

»Bleiben Sie!« krächzte Alfons. »Die Unterhaltung fing gerade an, spannend zu werden.« 

Jetzt erhob sich Kleinmann. »Damit will ich nichts zu tun haben.« 

»Und Sie bleiben auch!« donnerte Alfons ihn an. »Wir stehen die Sache gemeinsam durch, oder wir gehen gemeinsam unter.« 

»Oh nein«, protestierte Kleinmann, »Sie wollen doch nicht etwa noch einen…« 

»Idiot!« brüllte Alfons. »Sie sind ein verdammter Sesselfurzer, Kleinmann.« 

»Also bitte! Nicht in diesem Ton!« Dann setzte er sich wieder. 

Alfons schenkte mir eine Ansicht seiner Dritten Zähne. 

»Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn, wie unsere Bauern zu sagen pflegen. Sie sind eine Gefahr für die Menschheit, Wilsberg. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen.« 

»Was sollen wir mit ihm machen?« erkundigte sich Voß. 

Ich warf einen letzten Rettungsanker aus. »Wie wäre es mit einem Schweigegeld? Gegen eine angemessene Summe könnte ich mich entschließen, den Mantel des Vergessens über die Angelegenheit zu breiten.« 

Alfons lachte mich aus, er schüttete sich geradezu aus vor Lachen. »Sehr komisch, Wilsberg,  wirklich, sehr komisch. 

Glauben Sie, daß ich auf diesen Schmus hereinfalle?« 



»Vater, ich bitte dich!« sagte Ludger. »So witzig finde ich das nicht.« 

Alfons wurde augenblicklich ernst. »Du hast recht, Ludger. 

Wir sollten sorgfältig überlegen, was wir als nächstes tun. 

Schafft dieses Subjekt erst einmal in den Keller! Und seht zu, daß Ursula davon nichts mitbekommt!« 

»Da mache ich nicht mit«, sagte Kleinmann. »Ich bin sowieso schon viel zu weit gegangen. Ich muß an meine Familie denken.« 

Voß und Ludger sprangen auf mich los. Gegen zwei gesunde Männer hatte ich natürlich keine Chance. Ich zog Ludger meinen Stock über den Schädel, aber da hatte mich Voß schon im Klammergriff. 

Währenddessen sagte Alfons zu Kleinmann: »Hören Sie zu, Sie Hosenscheißer! Wir gehen überhaupt kein Risiko ein. Er hat keine Zeugen. Selbst wenn wir ihn laufenlassen, kann er uns nichts.« 

»Dann können Sie mich auch sofort laufenlassen«, keuchte ich. 

Ludger revanchierte sich für den Stockschlag mit zwei gezielten Tritten in den Unterleib. Ich heulte auf. Dann drückten sie mir ein Kissen auf das Gesicht. Ganz allmählich ging mir die Luft aus. 

Auf der Kellertreppe kam ich wieder zu mir. Ludger trug meine Beine, und Voß hatte mich unter den Armen gepackt. 

Ich strampelte ein bißchen herum, bis Voß meinen Kopf gegen die Kellerwand klatschte. Das gab eine Platzwunde, und das Blut lief mir in die Augen. 

Sie schleppten mich in einen Kellerraum und setzten mich auf einen Stuhl. Dann banden sie mir die Hände hinter der Rückenlehne zusammen und zogen das Seil auch noch um die Füße. Zum krönenden Abschluß stopften sie mir einen Knebel in den Mund und befestigten ihn mit einem Klebestreifen. Das Ganze geschah wortlos. Sie arbeiteten an mir wie an einem ihrer verdammten Werkstücke. 

Voß betrachtete das Ergebnis mit einem Schnalzen. »Der macht nichts mehr.« 

Ludger konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Viel Spaß, Schwager!« 

Der Schlüssel drehte sich im Schloß, das Licht ging aus. Ich saß im vollkommenen Dunkel und fühlte mich wie eine Wachsfigur im Gruselkabinett der Madame Tussaud. Zwei Morde aufgeklärt und einen vorbereitet, nämlich den an mir selbst. Eine saubere Tagesbilanz. 
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Drei Tage oder drei Stunden später kamen sie zurück. 

Anscheinend war der erweiterte Familienrat zu einer Entscheidung gekommen. Voß löste meine Fußfessel und zog mich am Seil die Kellertreppe hinauf. Wäre ich nicht selbst das Opfer gewesen, hätte ich sicher das Archaische dieser Szene bewundert. Die Standuhr im Salon zeigte an, daß seit meinem unfreiwilligen Abgang eine Stunde  und zwanzig Minuten vergangen waren. Kleinmann war verschwunden, offensichtlich konnte er die aktive Beteiligung an einem dritten Mord nicht mit seinem Amtseid als höherer Verwaltungsbeamter vereinbaren. Alfons saß in dem Sessel, in dem er schon vorhin gesessen hatte, nur rauchte er diesmal eine Havanna. Mir bot er keine an. Die Zeit der Höflichkeit war vorbei. 

Voß entfernte den Knebel aus meinem Mund. 

»Keine Mätzchen, Wilsberg!« sagte Alfons. »Wenn Sie schreien oder zu fliehen versuchen, wird Ihnen Herr Voß eine Kugel in den Kopf jagen.« 

Voß zeigte mir seine Waffe. Ein etwas altertümliches Modell, aber ich zweifelte nicht an seiner Funktionsfähigkeit. 

»Ich müßte mal austreten«, sagte ich. 

Alfons stöhnte und winkte dann gnädig mit der Hand. Voß und Ludger bugsierten mich in die Gästetoilette im Erdgeschoß. Ich hatte gehofft, daß sie meine Hände losbinden würden, stattdessen machte sich Voß an meinem Hosenschlitz zu schaffen. Der Harndrang setzte sofort aus. Schließlich überredete ich mich mit dem Gedanken, daß ich mir sonst in die Hose machen würde. 



»Eine Frage«, wandte ich mich auf dem Rückweg an Ludger, 

»wie ist das, wenn man seinen eigenen Bruder umbringt?« 

»Halt den Mund!« fuhr er mich an. 

Aber Voß konnte seinen nicht halten: »Der hatte es nicht anders verdient. Seitdem er mit dieser Schlampe verheiratet war, konnte man mit ihm nicht mehr vernünftig reden. Und sein Bruder hier, der versteht mindestens genauso viel vom Geschäft. Doch Jochen Große-Hülskamp mußte ihn deckein, wo es nur ging.« 

»Sei still!« zischte Ludger. 

»Und wie war das mit Tom?« setzte ich nach. »Was hat euch dieser sechzehnjährige Junge getan?« 

»Ich kenne keinen Tom«, sagte Ludger. 

»Der in der Gartenlaube. Den ihr abgestochen habt.« 

»Das waren wir nicht«, sagte Voß. »Wir sind doch keine Mörder.« 

»Was quatscht ihr da rum?« maulte Alfons. »Wir haben es nicht nötig, irgendwelche Erklärungen abzugeben.« Er zeigte auf ein Blatt Papier, neben dem ein Kugelschreiber lag. 

»Schreiben Sie!« 

»Mit dem Mund?« fragte ich zurück. 

Voß schnürte mich auf, und  ich rieb mir die Handgelenke. 

Dann schätzte ich die Entfernung zum Fenster ab. Ein Hollywood-Held wäre jetzt durch die Glasscheibe gesprungen. 

(In Wirklichkeit ist es nur ein Stuntman, der ihn doubelt. Ich habe nie geglaubt, daß man anschließend unverletzt wieder aufsteht.) Ich setzte mich. 

»Und was soll ich schreiben?« 

»Ich diktiere Ihnen den Text«, sagte Alfons. 

»Ich hätte gern eine ungefähre Inhaltsangabe.« 

Voß drückte mir die Pistole an den Hinterkopf. 

»Okay, ich schreibe.« 



Alfons paffte eine dicke Havanna-Wolke gegen die Decke. 

»Schreiben Sie: Bevor ich aus dem Leben scheide, möchte ich mein Gewissen erleichtern. Ich habe Jochen Große-Hülskamp getötet. Ich kann mit dieser Schuld nicht länger leben.« 

»Ich kann es gar nicht gewesen sein«, sagte ich. »Kiki wird bezeugen, daß ich in der fraglichen Stunde in ihrem Schlafzimmer gelegen habe.« 

»Christiane ist eine schlechte Zeugin«, knurrte Alfons. 

»Schreiben Sie weiter: Jochen hat meiner Schwester das Leben zur Hölle gemacht. Ich habe es für sie getan. Aber das ist nur eine schwache Entschuldigung, und ich bereue zutiefst, daß ich mich zu dieser Tat habe hinreißen lassen. Münster, den… 

Unterschrift nicht vergessen!« 

Ich unterschrieb mein eigenes Todesurteil. Mein Magen signalisierte aufkommende Übelkeit. So ähnlich mußte sich ein Todeskandidat fühlen, dem vor dem Gang auf den elektrischen Stuhl die Haare geschoren werden. Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. 

»Was haben Sie damit vor?« Ich hatte einen Frosch im Hals. 

»Was wohl?« Ludger stopfte das Schreiben in die Innentasche meines Jacketts. »Man wird die Pistole in deiner Hand und das Schreiben in deiner Tasche finden. Eine neue Aufgabe für die grauen Zellen des netten Hauptkommissars. Er kann sich unter drei möglichen Tätern einen aussuchen. 

Glaubst du, er kommt dann noch auf die Idee, uns zu belästigen?« 

»Ihr solltet Stürzenbecher nicht unterschätzen.« 

»Genug geredet«, entschied Alfons. »Schafft ihn weg! Und stellt seinen Wagen irgendwo in Münster ab!« 

Ich sah einen Silberstreif am Horizont. Es würde ihnen gar nicht so leicht fallen, meinen Wagen zu finden. 







Ludger kam von der Straße zurück. »Ich kann das Auto nirgendwo entdecken.« 

Voß wiederholte den Trick mit der Pistole am Hinterkopf. 

»Wo hast du es abgestellt?« 

»In Warenfeld.« 

»Blödsinn«, sagte Ludger. »Du bist nicht zwei Kilometer zu Fuß gegangen. Bei  deiner  Gehbehinderung.« 

»Ist aber so«, blieb ich hartnäckig. 

Ludger starrte mir wütend ins Gesicht. »Dann machen wir es eben ohne dein Auto. Los, Voß, wir bringen ihn in Ihrem Wagen nach Münster.« 

»Warten Sie mal!« sagte Voß. »Es muß doch hier irgendwo sein. Wir können es nicht stehenlassen.« 

Ludger gab mir eine Ohrfeige. »Red schon!« 

»Da hinten!« Ich drehte den Kopf. »Auf der Rückseite der Villa.« 

»Wo?« Er schubste mich vor sich her. »Zeig’s uns!« 

»Wenn ihr mir die Fesseln abnehmt, geht das besser.« 

»Das hättest du wohl gern?« 

Ich führte sie zu einer Stelle, von der ich wußte, daß es steil bergab ging. Und dann sprang ich. Blaue Flecken, Prellungen, Stauchungen, angebrochene Rippen und ein von Dornen zerkratztes Gesicht sind immer noch besser als ein vorzeitiges Ableben. Ich überschlug mich, kullerte den Abhang hinunter, blieb im Gestrüpp hängen, sprang weiter, überschlug mich erneut, blieb wieder hängen, krabbelte auf den Knien, lief gebückt. Ich hörte zwei Pistolenschüsse und lautes Fluchen. 

Dann rutschten sie hinter mir her. Zum Glück war die Nacht wolkenverhangen, und man sah kaum mehr als die Hand vor dem Gesicht. (Ich wäre schon froh gewesen, wenn ich   meine Hände vor dem Gesicht gesehen hätte, die waren nämlich immer noch auf dem Rücken festgebunden.) Ich kroch unter ein dichtes Gebüsch und wartete darauf, daß sich mein Atem beruhigte. Mir tat so ziemlich alles weh, was nur wehtun konnte. Dann versuchte ich das Knacken und Fluchen, das von Ludger und Voß ausging, zu orten. Es nahm eine andere Richtung. Ich war gerettet, vorläufig zumindest. 

Jetzt mußte ich nur noch das verdammte Seil loswerden. 

Es dauerte endlos lange, aber irgendwann brachte das Scheuern an dem kleinen Stamm den erwünschten Erfolg. Ein herrliches Gefühl, die Hände bewegen zu können. Als  erstes wischte ich mir das blutverschmierte Gesicht ab. Dann kratzte ich mich im Nacken. Und danach stand ich langsam auf. Es war eine Tortur, aber es ging. 

Ich spielte mit dem Gedanken, einfach in mein Auto zu steigen und nach Hause zu fahren. Aber wenn die beiden nicht völlig blöd waren, warteten sie genau darauf. Also trollte ich mich zu Fuß nach Warenfeld. Dabei stolperte ich über zwanzig Wurzeln, fiel in vier Gräben und zerkratzte mir die wenigen Stellen an Gesicht und Händen, die noch unverletzt waren. 

Unterwegs schwor ich, Waldspaziergänge aus der Liste meiner Freizeitvergnügen zu streichen. 

In Warenfeld gab es natürlich kein Taxi, und der erste Bus fuhr, wie ich dem Fahrplan entnahm, um sechs Uhr morgens. 

Bis dahin versteckte ich mich in der Kirche. In ihr war es gruftig kalt, und ich fror in meiner zerrissenen, durchgeweichten Kleidung. Eine Begegnung der dritten Art hatte ich nicht, aber ich war schon froh, daß es mir nicht so erging wie seinerzeit Rupp Rüpel, der den Küster erschrecken wollte, dabei sich selbst reinlegte und für hundert Jahre als Untoter an die Kirchenmauer gestellte wurde. 





Nach einer solchen Nacht ist jeder Busfahrer dein Freund. 

Meiner sah fett und unausgeschlafen aus. Ich zählte das Fahrgeld auf die Ablage, und er sagte, ich solle die Sitze nicht schmutzig machen. 





XXI 

 

 

 

Ich nahm eine Dusche, verklebte den größten Teil der Riß- und Platzwunden mit Pflastern und fuhr mit einem Taxi zum Polizeipräsidium. Es war mir ein persönliches Bedürfnis, die vier Warenfelder Galgenvögel so schnell wie möglich von Stürzenbecher verhaften zu lassen. 

Er war noch nicht in seinem Büro, und ich fuhr mit dem Aufzug hinauf in die Kantine, wo ich, beobachtet von mißtrauischen Ordnungshütern, ein schnelles Frühstück zu mir nahm. 

Beim zweiten Versuch traf ich meinen alten Kumpel an. Er betrachtete aufmerksam mein Gesicht und sagte dann: »Mein Gott, Georg, du solltest etwas kürzer treten.« 

»Ich weiß, wer Jochen Große-Hülskamp umgebracht hat«, konterte ich. Und dann legte ich los. 

Er hörte konzentriert zu, nickte ein paarmal und sagte schließlich: »Wenn ich dich richtig verstanden habe, glaubst du, daß die vier den Mord gemeinsam begangen haben.« 

»Was heißt ›ich glaube‹? Sie haben es praktisch zugegeben.« 

»Praktisch oder tatsächlich? Hat einer von ihnen ausdrücklich gesagt, daß er an dem Mord beteiligt war?« 

»Nein, so natürlich nicht. Aber es stand unausgesprochen im Raum. Es gab gar keinen Zweifel.« 

Stürzenbecher wiegte bedenklich den Kopf. »Für dich vielleicht. Aber was ist, wenn die vier das anders sehen?« 

»Hier!« Ich zog meinen Abschiedsbrief aus der Tasche. 

»Glaubst du, daß ich so etwas freiwillig schreibe?« 



Er setzte seine Brille auf und las. »Na gut. Ich will dir ja gerne glauben. Ein Beweis ist das allerdings nicht. Du könntest den Brief überall geschrieben haben.« 

»Laß ihn im Labor untersuchen! Du wirst Fingerabdrücke von Ludger Große-Hülskamp darauf finden. Und in der Villa in Warenfeld gibt es den dazugehörigen Block und den passenden Kugelschreiber. Das könnt ihr mit euren Methoden doch alles feststellen.« 

»Schon.  Wenn   wir den Block und den Kugelschreiber finden.« 

»Und dann müßten sich Spuren vom Gewebe meiner Kleidung in dem Kellerraum befinden. Ganz zu schweigen von meinem Blut an der Wand der Kellertreppe.« 

Er nickte bedächtig. 

Ich verlor langsam die Beherrschung. »Sag mal, auf welcher Seite stehst du eigentlich?« 

Er holte tief Luft. »Keine Sorge, Georg. Ich bin fest davon überzeugt, daß alles so gelaufen ist, wie du erzählst. Aber das enthebt uns nicht  von der Pflicht, die Geschichte auch zu beweisen. Mal angenommen, die vier haben sich nach deiner Flucht verabredet. Dann hat jeder von ihnen drei Zeugen für seine Version, und du hast nichts in der Hand. Das Briefpapier kann man verschwinden lassen, und das Blut läßt sich abwaschen. Und selbst wenn wir Blut finden – wer sagt denn, daß du es nicht absichtlich an die Wand geschmiert hast?« 

Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich von dem Schock zu erholen. »Hast du etwa Angst vor einem Gemeindedirektor und einem Unternehmer?« 

»Nein. Der Staatsanwalt ist allerdings überzeugt, daß die Indizien für eine Mordanklage gegen Winkelkötter und Texas Joe ausreichen. Ich weiß nicht, ob ich ihn für neue Ermittlungen begeistern kann.« 



»Kleinmann«, sagte ich. »Er ist die schwache Stelle. Bei ihm mußt du anfangen.« 

Stürzenbecher nickte. »Geh erstmal nach Hause und schlaf dich aus. Du mußt dich erholen.« 

Ich fühlte mich plötzlich unendlich müde. 

»Übrigens«, sagte Stürzenbecher, »der Mord an Tom ist aufgeklärt. Der Mörder hat gestanden.« 

»Was?« flüsterte ich. 

»Ein Triebtäter, der sich an Jungs vergeht. Anscheinend war Tom der erste, den er anschließend umgebracht hat. Man hat ihn in Dortmund geschnappt, als er es schon  wieder  versuchte. 

Der Kerl hat sofort alles zugegeben.« 





Im Taxi, das mich nach Hause brachte, schlief ich ein. Der Taxifahrer rüttelte mich wach, und ich stolperte, mehr als daß ich ging, die wenigen Schritte bis zur Wohnung. Die unbekannte Reisetasche mit dem Hänger, den man von Flugreisen kennt, machte mich stutzig. Und das Stimmengewirr im Wohnzimmer rüttelte mich vollends wach. 

Langsam wurde es voll in meiner Single-Wohnung. 

Ich stieß die Wohnzimmertür auf und staunte. Nellie saß zwischen Kiki und Philipp und redete unter Zuhilfenahme beider Hände. 

»Hallo!« sagte ich schüchtern. 

Die drei drehten sich um. 

»Dschordsch!« schrie Nellie und sprang auf. Bevor ich sie warnen konnte, lag sie in meinen Armen. Sie traf einige der blauen Flecken und Prellungen, die ich mir in der letzten Nacht zugezogen hatte, aber ich biß tapfer die Zähne zusammen. 

Unsere gemeinsame Wiedersehensfreude ließ mich den Schmerz bald vergessen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Was hast du nur gemacht?« tadelte sie mich. »Kaum läßt man dich zwei Wochen alleine, schon wirst du leichtsinnig.« 

»Ich werde es nie wieder tun«, versprach ich. 

Dann zog ich sie ins Schlafzimmer und überließ mich ihren gefühlvollen Händen. Sie pellte mich aus der Kleidung und küßte mich auf alle blauen und anderen Flecken. Sie hatte noch mehr vor, aber ich mußte passen. 

»Gib mir ein paar Stunden Schlaf«, bat ich. 

Sie kuschelte sich an mich. »Na gut, ich kann warten. Aber in drei Stunden wecke ich dich.« 





XXII 

 

 

 

Wir verbrachten ein paar herrliche Tage und Nächte. Ich zeigte Nellie Münster, und sie fand alles ›wundervoll‹: den Dom, das Rathaus, die Cafés und die Kaufhäuser. Ganz besonders gefiel ihr das Stadtjubiläum, das sich von einem Feuerwerk auf dem Aasee bis zur nächsten   Woche der Partnerstädte   hangelte. 

Dann machten wir Ausflüge nach Berlin und Hamburg, und sie war noch begeisterter. Sie könne gar nicht verstehen, daß ich die Karibik so toll fände, sagte sie, hier gäbe es doch in den Geschäften viel mehr zu kaufen, und die Discos seien auch besser. 

Als sie das erste Mal wegen ihrer Hautfarbe angepöbelt wurde, sah sie die Sache etwas nüchterner. Und dann kam irgendwann das Heimweh. 

Philipp zog wieder in sein altes Zimmer, das eigentlich seinem Bruder gehörte, und Kiki fing an, alte Studienkontakte und ihre Jurakenntnisse aufzufrischen, weil sie beschlossen hatte, sich einer Anwaltssozietät anzuschließen. 





Stürzenbecher behielt recht. Die beiden Große-Hülskamps, Voß und Kleinmann erzählten ihm in beinahe den gleichen Worten, daß ich sie an dem besagten Abend mit unberechtigten und völlig aus der Luft gegriffenen Vorwürfen überfallen hätte. Ich sei so ausfällig geworden, daß ihnen nichts anderes übriggeblieben sei, als mich mit einfacher körperlicher Gewalt aus dem Haus zu entfernen. Dabei sei ich wohl unglücklich gestürzt. Angesichts der Tatsache, daß ich als Bruder von Christiane zur erweiterten Familie gehörte, würden sie allerdings davon absehen, mich wegen Beleidigung und übler Nachrede anzuzeigen. 

Der Block mit Schreibpapier und der Kugelschreiber wurden nicht gefunden, dafür entdeckten die Polizisten an  der Wand des Ganges, der in den Keller hinabführte, eine frisch gestrichene Stelle, die Alfons Große-Hülskamp damit erklärte, daß ihm kürzlich eine Weinflasche aus der Hand gefallen sei, woraufhin Ludger den Fleck übermalt habe. 





Franz Winkelkötter und Helmut Lippelt, genannt Texas Joe, wurden wegen Mordes an Jochen Große-Hülskamp zu jeweils lebenslänglich verurteilt, obwohl sie bis zuletzt ihre Unschuld beteuerten. 

Schließlich war ich mir selbst nicht mehr so sicher, was ich an dem Abend in Warenfeld tatsächlich gehört und gesehen hatte. Konnte es nicht sein, daß ich mir das unausgesprochene Geständnis der vier nur eingebildet hatte? 
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